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Der Schrecken der Kaſerne.
Zu dem Prozeß gegen die Genoſſin Luxemburg.

Die Fälle von Soldatenſchindereien mehren ſich wieder
einmal in erſchreckender Weiſe, wie die Chronik der Prozeſſe
vor den Militärgerichten beweiſt. Deshalb iſt es Pflicht immer
und immer wieder auf die Urſachen hinzuweiſen, die dieſe
Scheußlichkeiten hervorrufen. Hier wollen wir uns mit einer
von ihnen befaſſen, mit dem Dril l.

Daß der Drill eine der wichtigſtew Urſachen der Soldaten
mißhandlungen iſt, unterliegt keinem Zweifel. Das ganze
Syſtem des Kaſernenweſens führt dazu, daß die Aeußerlich-
keiten eine ungeheure Rolle ſpielen. Darnach, wie ſich die
Kompagnie, das Bataillon, das Regiment auf dem Parade-
platz präſentiert, wird die Befähigung der Vorgeſetzten be-
urteilt, davon hängt die Karriere ab. Der einzelne „Kerl“
nun, der die Griffe nicht richtig klopft, die Beine nicht richtig
wirft, die Naſe oder den Bauch nicht richtig hält, ſtört die
„Schönheit“, die nun einmal erzwungen werden ſoll. Klappt
nicht alles, dann zwiebelt der Herr Oberſt ſeine Hauptleute,
dieſe ſchäumen gegen ihre Leutnants, dieſe toben gegen die
Unteroffiziere. Alles hat ſchließlich der „Kerl“ auszubaden.
Und wenn nun dieſer immer und immer wieder ſeine Sache
falſch macht, ſo iſt es menſchlich, allzu menſchlich, wenn den
Vorgeſetzten, die mit ſeiner Ausbildung zu tun haben, die
Galle überläuft. Selbſt wenn jeder Offizier und Unteroffizier
ein pädagogiſches Genie und ein von der Kultur durchtränkter
Menſch wäre, wäre es verſtändlich, wenn ſie beim Rekruten
dvillen die Geduld verlieren würden, da ſie nur Durchſchnitts
menſchen ſind, müſſen die Fälle, in denen ſie ſich zu Tätlich-
keiten, zu Mißhandlungen hinreißen laſſen, ſo zahlreich ſein,
wie ſie eben ſind trotz aller Verbote und Reglements.

Die Frage iſt nun, warum der „Kerl“ die Exerzitien ſo
ſchwer lernt? Böſer Wille iſt es natürlich hicht, ſondern es
müſſen beſondere Gründe vorliegen. Man kommt ihnen am
beſten auf die Spur, wenn man Vergleiche anſtellt zwiſchen
dem Drill und normaler, vernünftiger Tätigkeit.

Das Weſen des Drills iſt, daß der Soldat lernen
ſoll, ganz beſtimmte körperliche Uebungen genau nach der
Vorſchrift auszuführen. Nun ſehen wir aber, daß bei faſt
jeder Arbeit das gleiche gilt. Jn jedem Berufe hat der Ar-
beiter beſtimmte Handgriffe, beſtimmte Verrichtungen auszu
üben und faſt für jede dieſer Tätigkeitew haben ſich beſtimmte
Regeln herausgebildet, von denen nicht abgewichen wird. Alle
Maurer hantieren mit der Kelle auf beſtimmte Art, alle
Zimmerleute handhaben ihr Beil in gleicher Weiſe, alle Fär-
ber ziehen das Garn mit dem' gleichen Griffe in der Farbbrühe
um. Es gelten überall gewiſſe „Regeln der Kunſt“ und der
Fachmann ſieht es auf den erſten Blick, ob da ein geübter Mann
hantiert oder ein „Grüner“, der „die Sache nicht raus hat“.
Alle ſolche Verrichtungen, alle dieſe Kunſtgriffe lernt ein nor
maler Menſch beſonders in jungen Jahren leicht und ſchnell.
Dagegen lernen die Soldaten die verhältnismäßig viel ein-
facheren Verrichtungen erſtaunlich ſchwer. Es müſſen alſo
hier beſondere Momente wirken, die im Syſtem liegen.
Jn der Tat: bei jeder zweckmäßigen Tätigkeit verfährt der
Menſch teils bewußt, teils inſtinktiv nach einem uralten Prin-
zip, das erſt in neuer Zeit durch die exakte Wiſſenſchaft genau
formuliert worden iſt, nach dem energetiſchen „Prinzip des
kleinſten Kraftmaßes“. Das heißt, jeder normale Menſch ſucht
den Zweck ſeiner Tätigkeit mit dem möglichſt geringen Auf-
wand von Energie, vom Muskel- und Nervenkraft zu er-
reichen. Das geſchieht zum größten Teil durchaus inſtinktiv.
Jene „Regeln der Kunſt“ ſind nichts anderes als durch Er-
fahrung feſtgeſtellte Mittel dieſes Ziel zu erreichen. Beim
militäriſchen Drill wird dagegen dieſem Prinzip ganz be-
wußt zuwider gehandelt.

Ein Beiſpiel möge das erläutern. Ein Mann, der das
Mähen lernen ſoll, muß ſich an ganz beſtimmte „Griffe“ ge-
wöhnen: er muß die Senſe ſo und nicht anders faſſen, die
Beine ſo und nicht anders ſtellen, den Oberkörper ſo und nicht
anders ſchwingen. Der Anfänger ſtellt ſich linkiſch dabei, aber
wenn er nicht ein anormal ungeſchickter Tölpel iſt, wird er
bald genau ſo verfahren, wie es die „Kunſt“ gebietet. Einfach
weil er merkt, daß es ſo am leichteſtew von ſtatten
geht. Jene Griffe und Bewegungen, die ihm ſein Lehrmeiſter
beibringt, ſind eben nicht willkürliche. Seit vielen
Generationen handhaben die Menſchen die Senſe; die Erfah-
rung hat ſie gelehrt, wie man es anſtellen muß; wer gegen die
Regeln verſtößt, der macht ſich die Arbeit unnötig
ſchwer. Das merkt der Neuling ſehr bald und fügt ſich
willig paßt ſich inſtinktiv an. Nehmen wir dagegen eine Aus
führung auf dem Kaſernenhof. Das Schultern des Gewehres
iſt ungleich leichter, als das Führen eines Senſenhiebes. Es
handelt ſich dabei einfach davum, das auf dem Boden ſtehende
Gewehr von der rechten Seite auf die linke Schulter zu
bringen. Jnftinktiv würde der Mann dieſe Tätigkeit nach dem
Prinzip des kleinſten Kraftmaßes ausführen mit einem oder
zwei Griffen; die einzige Schwierigkeit würde darin beſtehen,
daß jeder einzelne auf ſeinen Nebenmann achtet und ihn nicht
ſtößt. Man hat es jedoch glücklich fertig gebracht, dieſe ein-
fache Verrichtung zu einer höchſt komplizierten zu machen. Sie
wird in ſechs Tempi zerlegt und es wird verlangt, daß jedes
Tempo genau nach der Vorſchrift ausgeführt wird. Das ge-
ringſte Verſehen, wenn zum Beiſpiel der ausgeſtreckte Daumen
nicht genau in der Rinne zwiſchen Schaft und Lauf liegt, bringt

Dieſe ſechs Griffeden richtigen Drillmeiſter zur Raſerei.

haben aber nicht etwa den Zweck, die zu leiſtende Muskelarbeit
zu erleichtern, ſondern im Gegenteil, ſie erſchweren ſie. Wäh-
rend der Schnitter ſeinem natürlichen Jnſtinkt folgt, um es
richtig zu machen, ſoll der Soldat umgekehrt ſeinem Jn-
ſtinkt Gewalt antun, ſonſt wird er es nie richtig
machen.

So iſt es aber faſt bei jedem militäriſchen Exerzitium.
Dieſes Unnatürliche, dieſes abſolut Willkürliche der „Griffe“,
die zweckwidrige Arbeit, die verlangt wird, erſchwwert dem
Soldaten das Erlernen. Und je ſenſitiver, je kultivierter die
Menſchen, deſto ſchwerer wird es ihnen, ſich dieſer zweckloſen
Plackerei anzupaſſen.

Dabei iſt für die kriegsmäßige Ausbildung des Soldaten
dieſer Drill abſolut überflüſſig. Es gibt bereits zahlreiche
Militärs, die dagegen vroteſtieren. Erſt kürzlich iſt wieder
ein Buch eines deutſchen Offiziers erſchienen der Verfaſſer
wagt allerdings nicht, ſeinen Namen zu nennen betitelt:
Sechzehnmonatliche Dienſtzeit, die Antwort
auf Frankreichs dreijährige, worin vom rein mili-
täriſchen Standpunkt die Beſeitigung des Drills gefordert wird,
weil er unnützerweiſe koſtbare Zeit raubt.

Aus dieſem Grunde allein ſchon müßte in der Tat das
Syſtem beſeitigt werden, da es aber ganz zweifellos ein
wichtiger Quell der Mißhandlungen iſt, ſo iſt es doppelt zu
verurteilen.

Fragen wir, warum es trotzdem beibehalten wird, ſo iſt die
Erklärung vor allem in einem bornierten Konſervatismus zu
ſuchen. Der Drill iſt natürlich nicht eine teufliſche Erfindung
menſchlicher Bosheit, ſondern er erſtand einſt, weil er zweck-
dienlich war. Jn früheren Zeiten, wo die Soldaten in ge-
ſchloſſenew Reihen gegen den Feind rückten, wo die Truppe durch
die Wucht der Maſſe wirkte, war es tatſächlich notwendig, die
Soldaten ſo zu dreſſieren, daß ihre Muskeln und Nerven auf
Kommando automatiſch funktionierten. Dazu wurden
Exerzitien erſonnen. Seither hat ſich die Kriegsführung unter
dem Einfluß der Waffentechnik von Grund aus geändert, es
werden ganz andere Forderungen an die kriegsmäßige Ausbil-
dung geſtellt, aber das Syſtem bleibt.

Ein geiſtreicher Engländer, John M. Robertſon ſpottet
in ſeinem Büchlein Patriotismus, Militarismus,
Jmperialismus: „Gefällige politiſche Schriftſteller
ſagen uns im Vertrauen, wie nützlich die Armee ſei als Drill-
ſchule für Kutſcher und Kammerdiener. Das mag ſo ſein: „es
gibt keine Einrichtung, die nicht in irgend einer Hinſicht ver
hältnismäßig gute Folgen nach ſich ziehew würde und es wäre
in der Tat gefühllos, wollte man es ablehnen, ſich mit Pluto-
kraten ſich über den Beſitz eines zuverläſſigew Kutſchers zu
freuen.“ Da jedoch der Drill die Urſache zu den vielen Sol
datenſchindereien iſt, ſo wird dieſer Zweck ein wenig teuer er-
kauft, meinen wir.

Klar müſſen wir uns aber ſein, daß ſolange das Kaſer-
nenheer beſteht, auch der Drill beſtehen wird. Erſt das
Syſtem der Miliz, das kommen wird, kommen muß, wird
damit aufräumen.
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Eine Niederlage des Militarismus.
Ueber den bisherigen Verlauf des Prozeſſes gegen die

Genoſſin Luxemburg wird uns von einem Juriſten
geſchrieben:

Die Strategen in dem preußiſchen Kriegsminiſterium haben
eine Niederlage erlitten. Der Feldzug, den ſie gegen die
Kritiker von Militarismus und Soldatenmißhandlungen er-
öffneten, ſollte beginnen mit einem Handſtreich. Sang- und
klanglos, ſo, wie man am Nachmittag ein Butterbrot ißt, ſollte
die Genoſſin Luxemburg abgefertigt werden nach dem be-
kannten und oft bewährten Rezepte: man hält dem Sünder
ſein Verbrechen vor, dann hält der Staatsanwalt eine Rede,
mit ſchwermütigem Ausblick auf der Zeiten Verderbnis und mit
einem kräftigen Appell an die Grundlagen des preußiſchen
Staates, dann läßt man einen Verteidiger reden, was er will
und macht mit der Verhandlung Schluß: je kürzer deſto beſſer.
Dann wird ein Urteil verkündet; in dem wird dem „Sünder“
nochmals ſeiner Sünden Laſt vorgehalten und ihm ſchließlich
geſagt, wieviel er nun zu brummen habe: je länger deſto beſſer.

Was hatte nun die Genoſſin Luxemburg geſagt? „Daß in
den deutſchen Kaſernen ſich Tag für Tag Dramen ereigneten.“
Ja, iſt denn das nicht zu Dutzenden von Malen ausgeſprochen,
auch im Reichstag geſagt und von Kriegsminiſtern nicht be-
ſtritten worden? Nicht doch, meint der jetzige Miniſter, es
kommen zwar Mißhandlungen vor, viele Mißhandlungen, aber
nicht Tag für Tag. Denn was beweiſen die Zahlen?

So wird's gemacht:
aus neun mach eins,
aus zehn mach keins,
das iſt das Hexeneinmaleins.

Rechnet nach der Methode und die Soldatenmißhandlungen
ſind im deutſchen Heere zu einer Seltenheit geworden.

Die Berechnung des Herrn Kriegsminiſters iſt nun durch die
Dinge gar ſehr geſtört. Denn als am Montag früh die Schlacht
ſollte geſchlagen werden, da ſaß die Genoſſin Luxemburg nicht
allein und gottverlaſſen auf ihrem Bänklein ihres Geſchickes

jene

gewärtig, ſondern hinter ihr eine gute Kompanie, bereit zu be-

zeugen, daß doch Tag für Tag unter den Fittichen
des preußiſchen Adlers Soldaten geprügelt
werden. Und hinter der Kompanie ſteht heute ſchon bereits
ein Regiment von neuen Zeugen und hinter dem Regiment wird
bald ein Armeekorps ſtehen.

Das war freilich für den Vertreter der Anklage eine neue
und nicht erfreuliche Wendung. Mit der Rührigkeit, die ein
preußiſcher Staatsanwalt kraft ſeiner Beſtallung in allen
Dienſtobliegenheiten aufzuwenden hat, ſtürzte er ſich in den
Kampf, um die Ermittlung des Tatbeſtandes zu verhindern.
Und in ſeiner Not gab ihm der liebe Gott die Kraft, den Ge-
danken auszuſprechen, der klar zeigte, um was es ſich handelt.
„Was hier bewieſen werden ſoll, das ſind Dinge, die zur Zu
ſtändigkeit der Kriegsgerichte gehören.“

Er hat recht, der Staatsanwalt, darum geht er. Zum erſten
Male in der Geſchichte der deutſchen Juſtiz ſollen die Mißhand-
lungen in deutſchen Kaſernen aufgerollt werden nicht im Zwie-
licht einer Kriegsgerichtsverhandlung, ſondern im Freilicht
eines zivilgerichtlichen Verfahrens, mit freien Parteier mit
freien Zeugen, denen nicht das Wort auf der Zunge ge
bannt wird durch Angſt vor der Kaſernenzucht. Zum erſten
Male ſollen alle, die in den langen Kaſernenjahren Schande
und Not duldeten, frei ſagen können was ſie litten.

Die Richter haben, der Vorſchrift des Geſetzes entſprechend,
den Beweis trotz Staatsanwalt und Kriegsminiſter für zu-
läſſig erklärt. Hundert Leute ſtehen ſchon, den Richtern ihre
Pein zu ſagen, tauſend ſtehen ſchon bereit auf einen Wink ihnen
zu folgen und Zehntauſende werden nöch weiter ſich bereit
finden.

Wohlan, das Spiel kann beginnen!

Serbenhetze in Oeſterreich.
Die ſehr begründete Vermutung, daß dem Attentat

gegen das öſterreichiſche Thronfolgerpaagr eine
großſerbiſche Verſchwörung zugrunde liegt, hat in
Oeſterreich die nationalen Leidenſchaften und namentlich den
Serbenhaß bis zur Siedehitze geſteigert. Jn Bosnien iſt es
zu blutigen Gewalttaten gegen Serben gekommen: man hat
die Serben überfallen, ihre Häuſer angezündet, Läden ge-
plündert und gebrandſchatzt und was dergleichen wüſte Aus-
ſchreitungen noch mehr ſind. Die öſterreichiſchen Behörden
ſcheinen dieſen Dingen mit mehr Gelaſſenheit zugeſchaut zu
haben, als das ſonſt bei ſolchen Unruhen der Fall zu ſein
pflegt. Von dieſem Verdacht vermag ſie auch der Umſtand
nicht zu reinigen, daß man nachträglich das Standrecht
über ganz Bosnien und die Herzegowina ver-
hängt hat.

Die ſerben feindlichen Kundgebungen haben ſich auf Wien,
Agram und andere öſterreichiſche Städte verpflanzt, und in
Wien hat ein junger Student der Erregung der überhitzten
nationalen Gemüter in dem Rufe Luft gemacht: „Rache für
die Ermordung des Thronfolgers!“ „Krieg mit Ser-
bienl!“

Bei der durch die Schreckenstat von Serajewo entfachten,
in Oeſterreich herrſchenden Erregung der nationalen Leiden-
ſchaften bedeutet dieſer Ausruf mehr als die unüberlegte
Aeußerung eines unreifen Studenten: er kennzeichnet zugleich
die Gefährlichkeit der Lage und deutet die möglichen Folgen
des Attentats an. Das ſchon früher geſpannte Verhältnis
zwiſchen Oeſterreich und Sekbien hat infolge des ſehr be-
gründeten Verdachts, daß die Bluttat von Serajewo eine Folge
der großſerbiſchen Agitation iſt, eine weitere Spannung er-
fahren. Die öſterreichiſche Regierung hat aus dieſem Ver
dacht die Berechtigung hergeleitet, an die ſerbiſche Re-
gierung eine Note zu richten, in der ſie das Er-
ſuchen ſtellt, die nach Belgrad weiſenden Spuren der Ver-
ſchwörung durch öſterreichiſche Beamte verfolgen zu dürfen und
die Unterſtützung der ſerbiſchen Behörden fordert. Damit iſt
die blutige Tat des ſerbiſchen Fanatikers plötzlich zu einer
internationalen Angelegenheit geworden, denn wenn
die Belgrader Regierung für dieſes etwas ſehr bräsk geßellte
Verlangen des Grafen Berchtold nicht das genügende Ver-
ſtändnis zeigt und die nervöſe Erregung in Wien zunimmt,
iſt der Konflikt fertig. Die Sache hat ſchon jetzt ein recht be-
denkliches Ausſehen, wenn man berückſichtigt, daß es der
Leiter der auswärtigen Politik für notwendig hielt, nach Bel-
grad mitzuteilen, daß er ſeinen Entſchluß nach vorheriger
Beratung mit dem Reichskriegsminiſter und dem General-
ſtabschef gefaßt habe.

Nun überſchreitet das Verlangen Berchtolds in der von ihm
geſtellten Form weit den Brauch des internationalen Völker
rechts: Es war bisher nur üblich, daß die Behörden zweier
Staaten bei Aufdeckung von Verbrechen einander in die Hände
arbeiten. Nun beanſprucht aber Oeſterreich Rechte für ſich,
die eigentlich nur Serbien zuſtehen. Ob daher Serbien die
Wünſche Oeſterreichs ſo ohne weiteres erfüllen wird, erſcheint
ſo ganz ſicher noch nicht. Jedenfalls dürfte es ſich aber vorher
mit Rußland verſtändigen und die Meinung der Peters-



vurger Regierung einholen. Und der Ausfall dieſer Ant
wort dürfte deshalb auch die weitere Entwicklung der Dinge
weſentlich beeinfluſſen. Es iſt nicht anzunehmen, daß man in

tersburg zurzeit auf die Belgrader Regierung in dem Sinne
einwirken wird, den Konflikt auf die Spitze zu treiben, denn
für einen Krieg mit Oeſterreich iſt Rußland der Zeitpunkt
nicht günſtig.

Man wird ſich daher wahrſcheinlich auf eine Form der
öſterreichiſchen Forderung einigen, die die Souveränitätsrechte
Serbiens wahrt und Oeſterreich das weiteſtgehende Entgegen-
kon nen zeigt. Die ſerbiſche Regierung hat ja in ihrer Er
klärung keinen Zweiſel darüber gelaſſen, daß ſie jede Gemein
ſchaft mit den großſerbiſchen Verſchwörern ablehnt und das
Attentat von Serajewo aufs ſchärfſte verurteilt. Ob ihr dieſe
Erklärung wirklich ganz vom Herzen gekommen iſt, mag dahin-
geſtellt bleiben; in Wien hat man ſich nur an deren Wort-
läut und nicht an ihre mögliche Deutung zu halten. Jmmer-
hin darf man den weiteren Verlauf der Dinge mit Spannung
entgegenſehen, denn der Unfähigkeit der öſterreichiſchen Diplo
matie iſt ſchon zuzutrauen, daß ſie das Land in Verwicklungen
bringt, die den mühſam bewahrten europäiſchen Frie-
den aufs äußerſte gefährden und namenloſes Un-
glück über das öſterreichiſche Volk bringen können. Und darum
gilt es: wachſam zu ſein!
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Die Volkswut gegen die Serben.
Die Polizei duldet die Ausſchreitungen.

Serajewo, 1. Juli. Von ſerbiſcher Seite wird Klage
darüber geführt, daß die Polizei die Verwüſtungen der ſerbi-
ſchen Lokale und Privatwohnungen ruhig duldete, obwohl ſie
in der Lage war, ſie zu verhindern. Als die Exzedenten in
ein einem ſerbiſchen Führer gehörendes Hotel allein eindringen
wollten, vermochte ſie allein der Major Baron Bolfras auf-
zuhalten. Es wird betont, daß die Exzedenten meiſt Moslims
und ſpanioliſche Juden waren, die Konkurrenten der ſerbiſchen
Kaufleute ſind, während Kroaten kaum teilnahmen. Die
Exzeſſe währten pünktlich eine Stunde bis vor der Verkündi-
gung des Standrechts. Die Verhaftungen in Serajewo dauern
an. Es wird verſichert, daß keine bedeutende Perſönlich-
keit unter den Verhafteten iſt.

Standrecht über Bosnien und die Herzegowina.
Serajewo, 2. Juli. Nachdem ſich an mehreren Orten

ähnliche Ausſchreitungen wie in Serajewo wiederholt haben,
wobei auch eine ſerbiſche Kirche von einem Haufen
katholiſcher und muſelmaniſcher Bauern geſtürmt wurde,
hat der Landeschef die Verhängung des Stand rechts
r ganz Vosnien und die Herzegowina ver

gt.

Serbenfeindliche Kundgebungen in Agram.
Agram, 1. Juli. Hier kam es zu ſtürmiſchen Kund-

gebungen gegen die Serben. Es wurden Rufe laut: Nieder
mit den Serben! Rächet den Thronfolgerl! Nieder mit
den Meuchelmördern! Hinaus nach Belgrad! Nieder mit
König Peter! Hierauf unternahmen ſie einen Sturmlauf
gegen das Cafsha Die ganze Einrichtung wurde zertrüm-,
mert, alle Tiſche, Fenſter, Gläſer und Lampen wurden total
vernichtet. Die Polizei kam zu ſpät. Sie unternahm auf die
Demonſtranten dann eine Attacke mit gezogenem Säbel, wo-
bei viele Perſonen verletzt wurden. Es entſtand
eine ſtarke Panik. Die Ausſchreitungen dauerten bis in die
heutige Morgenſtunde. Man glaubt, daß über Agram das
Standrecht wird verhängt werden.

Als „Geſtändnis“ des Attentäters
verbreiten bürgerliche Depeſchenbureaus die folgende Räuber
geſchichte:

Wien, 1. Juli. Der Attentäter Princip, der an Tuber-
kuloſe leidet, hat vor dem Unterſuchungsrichter folgende Aus
ſagen gemacht: Jch bin ſchuldig; ich bin mit der Abſicht hier-
hergekommen, das Attentat auszuführen. Durch Lektüre
anarchiſtiſcher Bücher bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß
es nichts Schöneres auf der Welt gibt, als Attentäter zu
ſein. (111) (Es ift nichts zu dumm Red.) Jch habe mir dann
die Aufgabe geſtellt, ich müſſe irgendeines der Häupter der
öſterreichiſchen Monarchie ermorden. Das iſt mir endlich ge
lungen. Den Revolver und Patronen ſchenkte mir in Belgrad
ein ſerbiſcher Komitatſchi. Jch bedauere meine Tat nicht, ja ich
fühle mich zufrieden, daß ich meine Abſicht ausgeführt habe.

Serajewo, 1. Juli. Die Einzelheiten der Unterſuchung
wegen des Attentats werden geheim gehalten; doch weiß man
aus dem bisherigen Verlauf der Unterſuchung, daß Gabrino-
witſch und Princip in Belgrad von einem Komitatſchi namens
Miho Tſchiganowitſch für den Mord gedungen und mit Bomben
und Browning-Piſtolen ausgerüſttet worden ſind. (7)

Serbiſche Anklagen.

Wien, 1. Juli. Dem Wiener K. K. Telegr.-Korr.-Bureau
wird aus Belgrad gemeldet: Jn Beſprechung des Attentats
in Serajewo vertreten die ſerbiſchen Blätter den
Standpunkt, daß dieſes eine bedauerliche Folgeerſcheinung des
in Oeſterreich- Ungarn herrſchenden Syſtems ſei, welches die be

„rechtigten Wünſche und Forderungen der ſlawiſchen Völker nicht
beachte, ſondern die ſtaatliche Autorität nur durch polizeiliche
Gewalt aufrechtzuerhalten beſtrebt ſei. Es ſei ganz verfehlt,
wegen der Untat zweier unreifer, irregeleiteter Jünglinge zu
Repreſſalien gegen einen ganzen Volksſtamm zu ſchreiten, weil
dadurch das Uebel nicht beſeitigt, ſondern nur vergrößert würde.

Die Liebe eines Volkes zum Staate könne im zwanzigſten Jahr-
hundert nicht durch polizeiliche Gewaltmaßnahmen und durch
Verhetzung einzelner nationaler Volksſtämme untereinander,
ſondern nur durch ein weiſes Regierungsſyſtem erweckt werden,
durch welches allein normale Zuſtände hergeſtellt und erhalten
werden könnten.

Die öſterreichiſche Hetzpreſſe.

Wien, 1. Juli. Das Fremdenblatt bezeichnet die
Sprache einzelner ſerbiſcher Blätter als unerhört. Die
RNeichspoſt führt aus: Daß man in Serbien wagen konnte,
die Ermordung des Thronfolgers und ſeiner Gemahlin zu ver-
herrlichen, überſteigt das Maß von Bosheit, welches wir aus
Serbien gewohnt ſind. Wird man ſich denn angeſichts dieſer
Tatſachen noch immer nicht zu dem unabwendbaren
energiſchen Schritte gegen dieſes Volk der
Fürſtenmörder aufraffen können?
Aſo: Krieg gegen Sexbien!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 2. Juli 1914.

Reaktionäre Pläne gegen Reichstagsrechte.
Kölniſche Volkszeitung und Schleſiſche Volkszeitung machen

Stimmung für zweijährige Etatsperioden. Und
zwar ſoll dieſes ſkandalöſe Attentat auf die Rechte des Reichs
parlaments anſcheinend der Preis für die Sammlung der
bürgerlichen Parteien ſein. Die Schleſiſche Volkszeitung ſagt
darüber:

„Wenn jetzt von der „Sammlung“ der bürgerlichen Par
teien die Rede iſt, ſo betont man mit Recht die Notwendigkeit,
einen vernünftigen Arbeitsplan zu vereinbaren und mit ver-
einten Kräften durchzuführen. Ein weſentliches Stück
dieſes Arbeitsplanes muß auch die Beſchrän-
ar der Etatsberatungen auf ein erträgliches Maß

ilden.“
Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die Zentrums-

blätter ihren Vorſtoß nicht offen wagen, daß ſie vorgeben, die
zweijährigen Etatsperioden ſelbſt nicht zu wollen, aber der böſe
Reichstag treibe es ſoweit, daß gar keine andere Löſung übrig
bleibe. Die Regierung wird förmlich genötigt, dieſen Rück-
ſchritt in Erwägung zu ziehen.

Das Zentrum ſchreckt, wie dieſe Leiſtung aufs neue zeigt, vor
reiner politiſchen Lumperei zurück; es legt auch die Axt an den
Parlamentarismus, wenn es damit die Regierungsgunſt und
die Führung im Block der Reaktionäre erhalten kann.

Neue Konflikte in SchwarzburgRudolſtadt.
Die Regierung hat den eben zuſammentretenden Landtag

wieder mit neuen Ueberraſchungen bedacht. Urſprünglich war
der Landtag berufen worden, um den von der Regierung mit
der Gräfin Sophie v. Weſtfalen abgeſchloſſenen Kaufvertrag,
der den Verkauf der ſchleswig-holſteiniſchen Kammergüter See
dorf und Hornſtorf betrifft, zu genehmigen. Der hierfür ge-
botene Kaufpreis beträgt 4 425 000 Mk. Ohne nun die Abge-
ordneten im geringſten vorher zu verſtändigen, hat die Regie-
rung in Verbindung mit dieſem Verkauf noch einen anderen
Plan geſchmiedet, der auf eine für unſere Verhältniſſe ganz
ungeheuerliche Erhöhung der Einkünfte der
Hofkaſſe abzielt. Sie hat nämlich außer dem Geſetz über
den Verkauf noch ein ſogenanntes Kammergutsgeſetz
und im Anſchluß hieran ein Geſetz über die Feſtſtellung
und Verwaltung des Kammervermögens vor-
gelegt, das nichts mehr und nichts weniger bezweckt, als dem
Fürſten ein Drittel des Reinertrages aus dem
Kammervermögen als Einkommen für künftige Zeiten zu
garantieren. Bisher waren nach dem Grundgeſetz von
1854 keine Beſtimmungen über die Verwendung des Ver-
mögens und der Einkünfte aus den Kammergütern getroffen.
Der Fürſt erhielt alle drei Jahre durch das Etatsgeſetz aus
allgemeinen Mitteln eine alljährliche Apanage, die mit anderen
dem Hof zu gewährenden Leiſtungen 330 000 Mk. ausmachte.
1881 machte die Regierung den Verſuch, ein Geſetz durchzu-
drücken, wonach der Fürſt die Hälfte des Reinertrages aus
den Kammergütern erhalten ſollte, die andere Hälfte ſollte der
Staatskaſſe zufließen. Wäre dieſer Plan geglückt, ſo hätte
beiſpielsweiſe für 1912 der Fürſt 689 000 Mk. zu fordern ge-
habt. Eine gute Doſis Mißtrauen bewahrte den Landtag da-
mals und auch ſpäter, auf dieſe Pläne einzugehen. Jetzt glaubt
die Regierung ihre Zeit gekommen. Sie ſucht die Landtags
abgeordneten ihrem neuen Geſetzentwurf dadurch willfährig
zu machen, daß ſie nicht mehr die Hälfte, ſondern nur noch
ein Drittel aus den Einkommen der Kammerzgüter fordert.
Aber auch ſo macht die Regierung für den Fürſten noch ein
gutes Geſchäft. Anſtatt der bisherigen 330 000 Mk. würde der
an die Hofkaſſe abzuführende Betrag ſich auf 459 337 Mk. be-
laufen, alſo zirka 130 000 Mk. mehr als bisher. Nach einer
von der Regierung in ihrem Entwurf gemachten Statiſtik hätte
das geforderte Drittel im Jahre 1909 348 359 Mk., 1912 aber
bereits die obige Summe ausgemacht. Auf Grundlage dieſer
ſteigenden Tendenz wären natürlich die Einkünfte des Fürſten
immer größer geworden. Dabei muß berückſichtigt werden,
daß der Fürſt von Schwarzburg-Rudolſtadt zugleich Regent
von Schwarzburg-Sondershauſen iſt und als ſolcher ebenfalls
noch eine jährliche Einnahme von 400 000 Mk. buchen kann.
Angeſichts ſolcher Zuſtände muß der Verſuch der Regierung,
die Einkünfte des Hofes auf Koſten der Landeskaſſe zu er-
höhen, den ſchärfſten Widerſpruch hervorrufen. Dieſer Wider-
ſpruch wird auch dadurch nicht gemildert, daß Staatsminiſter
Frhr. v. d. Recke in der Begründung der Vorlage u. a. aus
führte: „Dieſer Landtag hat eine ſo große Zahl wichtiger Auf-
gaben bei intenſiver Arbeit erledigt, wie vielleicht kein zweiter
in den letzten 50 Jahren. Die Regierung könne nochmals be-
ſtätigen, daß im Landtag das größte Jntereſſe für ernſte
Arbeit zum Wohle des Landes unter Ausſchluß aller Sonder-
intereſſen geherrſcht habe.“ Die Regierung freilich bemüht
ſich, dem Landtag ein gedeihliches Arbeiten zum Wohle des
Landes zu erſchweren, denn durch derartige Vorlagen müſſen
die ſchärfſten Konflikte entſtehen. Solange der Landtag noch
in ſeiner heutigen Zuſammenſetzung beſteht, werden die auf
Erhöhung der Einnahmen der Hoftaſſe gerichteten Geſetzent-
würfe fromme Wünſche bleiben.

Jnnere Koloniſation ſtatt Polenverfolgung
fordert der Herausgeber der konſervativen Grenzboten,
George Cleinow, in der letzten Nummer ſeines Blattes. Das
polniſche Problem iſt nach ihm „ein nationalſoziales Problem
geworden ſozial, weil die Zukunft der polniſchen Nation in
immer ſtärkerem Maße auf der Tüchtigkeitihrerarbei-
tenden Klaſſen beruht national, weil dieſe arbeiten-
den Klaſſen, obwohl ſozialiſtiſch organiſiert, nicht dem inter-
nationalen Kosmopolitismus verfallen ſind“.

„Es ſcheint mir,“ ſo ſchreibt Cleinow weiter, „daher nur
logiſch, wenn auch die Oſtmarkenfrage lediglich von praktiſch-
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus, und nicht von gefühls-
mäßigen behandelt wird. Unſere wirtſchaftliche Entwicklung
beruht, abgeſehen von unſeren Fähigkeiten, auf der geſunden
Baſis, die uns ein von Ausnahmegeſetzen freier
Rechtsſtaat gegeben hat. Wo wir dieſe Baſis verließen,
haben wir in nationaler Beziehung die ſchwerſten Einbußen
erlitten: Kulturkampfgeſetze, Sozialiſten geſetz. Ein Ein
bruch in die Rechtsſicherheit der preußiſchen Staatsbürger be
deutet das Enteignungsgeſetz mit jener chauviniſtiſch-
nationalen Begründung, die es durch den Füſten Bülow er-
halten hat. Jch habe mich ſeinerzeit ſehr energiſch gegen die
Einführung des Enteignungsgeſetzes ausgeſprochen, leider aber
von Petersburg aus nicht die Möglichkeit ge-
habt, die Veröffentlichung meiner Argumente
in den Grenzbotendurch zuſetzen. Die Tatſache, daß
die Regierung ſich ſeiner nicht bedient, zeigt, daß es zum minde-
ſten überflüſſig iſt; die Anſiedlungskommiſſion bekommt tat-
ſächlich das Land, deſſen ſie bedarf, im freihändigen Verkauf

nicht teurer wie auf dem Wege der Enteignung. Als nationales
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Kampfmittel hätte das Geſetz einen praktiſchen Nutzen nur dann
bringen fönnen, wenn damit die ſyſtematiſche Vertreibung der
Polen von ihrer Scholle verbunden warden wäre. Daran aber
denkt kein verſtändiger Menſch in Preußen ſchon allein aus dem
einen Grunde, weil wir die polniſchen Arbeitskräfte
nötig haben. Als ſoziales Kampfmittel gegen den
Bodenwucher wäre das Geſetz verſtändlich und vielleicht
ſogar praktiſch geweſen, wenn es als Reichsgeſetz für das
ganze Deutſche Reich Geltung bekommen hätte. Aber
auch als ſoziales Kampfmittel halte ich es für eine zwei-
ſchneidige Waffe, die die Grundlagen des bürgerlichen Staates
in Frage ſtellen würde, es ſei denn, daß man darauf aus-
ginge, das geſamte Landareal in Reich zu ver-
ſtaatlichen, mit dem Zweck, es überhaupt aus dem Handel
zu ziehen und durch großzügige innere Koloniſation der Nation
eine breite, im Heimatboden wurzelnde Bauernſchicht zu geben.

Sind wir wirklich ſoweit, dann gäbe es meines Erachtens
weniger gefährliche Maßnahmen, wie die Enteignung. Mono-
poliſierung des Handelns mit Grund und
Boden durch den Staat, die Einführung von Preis-
tabellen für den Boden in Stadt und Land, Vorkaufs-
recht zu beſtimmten Preiſen wären auch Mittel, um
die ländlichen Schichten zu verſtärken, wirkſam, ohne doch ſo tief
in die Willensfreiheit der beſitzenden Schichten einzugreifen,
wie das Enteignungsgeſetz es tut.“

Cleinow empfiehlt ſchließlich, das Enteignungsgeſetz aufzu-
heben, ein techniſches Miniſterium für innere Koloniſation zu
errichten und auch die Arbeiten der Anſiedlungskommiſſion
dieſem Miniſterium zu übertragen. Unſere preußiſchen Haka-
tiſten ſind natürlich ſolchen vernünftigen Anſichten nicht zu-
gänglich; man wird die famoſe Polenpolitik nach berühmtem
Muſter mit bisherigem Mißerfolge weiterführen.

Praktiſches Jentrums-Chriſtentum.
Der Haß gegen die Freien Gewerkſchaften.
Als die erſten Meldungen über die Politiſch-Er-

klärungen freier Gewerkſchaften durch die Preſſe
gingen, verhielten ſich die klerikalen Blätter zunächſt zurück
haltend; die Kölniſche Volkszeitung bezweifelte ſehr, ob dieſe
Maßregeln der Regierung politiſch klug ſeien. Jnzwiſchen hat
man ſich in klerikalen Kreiſen wieder anders beſonnen. Jn
einem Artikel der Zentrums-Parlaments-Korreſpondenz: Die
Perſonalunion der „freien“ Gewerkſchaften, der jetzt die Runde
durch die ganze klerikale Provinzpreſſe macht, wird gegen den
Münchner Gewerkſchaftskongreß ſcharf gemacht, der bewieſen
habe, daß die beiden Körperſchaften, ſozialdemokratiſche Partei
und freie Gewerkſchaften, in Wirklichkeit eines Geiſtes ſeien.
Man halte dieſe Trennung abſichtlich aufrecht, um das Netz
weiterſpinnen und auch ſolche Geſinnungsgenoſſen erfaſſen zu
können, die aus beſtimmten Gründen der einen von beiden
Körperſchaften nicht beitreten wollten oder konnten. Am
Schluſſe heißt es:

„Mehr und nachdrücklicher als heute können die roten Ge
werkſchaften, ſelbſt wenn ſie wollten, die Sozialdemokratie
nicht unterſtützen. Auf jeden Fall iſt die neueſte Entwicklung
der behördlichen Praxis gegen die ſozialdemokratiſchen Ge-
werkſchaften nicht mit Wortproteſten, die in ihrer talmud i-
ſtiſchen Rabuliſtik wie Hohn klingen müſſen, aufzu-
halten. Wir freuen uns der Haltung der Regierung gegen
über dieſen ſozialdemokratiſchen Zumutungen, weil wir in
dieſer Haltung nicht eine ausnahmegeſetzliche Behandlung zu
erblicken vermögen, ſondern lediglich eine geſunde, folge
richtige Konſequenz, die ſich aus den Tatſachen ergeben
mußte.“

So hat ſich denn der Klerikalismus zu einer rückhaltloſen
Deckung der Maßregeln gegen die freien Gewerkſchaften durch-
gemauſert, und alle Scharfmacher werden ihre helle Freude
haben. Man wundert ſich darüber heute nicht mehr; der Haß
gegen die moderne Arbeiterbewegung iſt bei dieſen noch größer
als die Rückſichtnahme auf die chriſtlichen Gewerkſchaften,
die nicht für alle Zeiten dagegen gefeit ſind, daß man ſie gleich
falls für politiſch erklärt.

Gegen den Milchzoll
haben die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft
an den Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, in der ſie
darauf hinweiſen, wie der von den Agrariern geforderte Zoll
auf Milch und Rahm wirken müßte. Großſtädtiſche Gebiete
müßten davor geſchützt werden, daß die Milchpreiſe monopoli-
ſtiſch beſtimmt werden können. Schon aus dieſem Grunde iſt
ein Zoll auf Milch und Rahm zu bekämpfen. Die
Einführung eines Rahmzolles würde entweder zu einer Er-
höhung der Butterpreiſe oder zu einer Steigerung des Mar-
garinekonſums führen. Schließlich würde ein ſolcher Zoll auf
eine Verſchlechterung der Volksernährung hinauslaufen. Aus
dieſen Gründen richten die Aelteſten der Kaufmannſchaft an
den Reichskanzler die Bitte, der Agitation zur Einführung von
Zöllen auf Milch und Rahm nicht nachgeben zu wollen.

Die Agrarier werden natürlich die Einführung von Zöllen
auf Milch mit allen Mitteln durchzyſetzen verſuchen!

Deutſches Reich.

Der Kampf gegen die kommunale Wertzuwachsſteuer wird
in der Kommunalabgabenkommiſſion des preußiſchen
Dreiklaſſenhauſes lebhaft fortgeſetzt. Sogar die Regie-
rung hat ſchon mehrfach energiſche Worte im Intereſſe der Ge-
meinden ſprechen müſſen. Die Kommiſſionsmehrheit laßt ſich
aber dadurch nicht anſechten und ſtreicht an den Einkommens-
quelien der Gemeinden herum, wie ſie nur kann. Am Mittwoch
hat man auf Zentrumsanrrag beſchloſſen, die in dem aufge-
hobenen Reichswertzuwachsſteuergeſetz enthaltenen Sätze, die
jetzt den Gemeinden als Entſchädigung zugute kommen ſollen,
auf die Hälfte zu verkürzen. Auch ſonſt wurden verſchiedene
Begünſtigungen für die Nutznießer des unver-
dienten Wertzuwachſes beſchloſſen.

Die Zündholzfabrikanten für eine Feuerzeugſteuer. Der
Vorſtand des Vereins deutſcher Zündholzfabrikanten hielt in
Berlin eine Sitzung ab, in der er beſchloß, neuerdings bei der
Reichsregierung eine Beſteuerung der Feuerzeuge zu
verlangen. Es wird als eine „Ungerechtigkeit“ bezeichnet, wenn
die Streichhölzer einer Steuer unterliegen, dagegen die Erſatz
mittel von jeglicher Beſteuerung befreit ſind. Die Tatſache, daß
einige Zündholzfabriken im letzten Betriebsjahre ſinanziell ſehr
gut abgeſchnitten haben, kann nicht beſtritten werden. Doch
wird angegeben, daß dieſe Betriebe teilweiſe auch andere Ar-
tiker fabriziert hätten. Wie erinnerlich, hat Siaatsſekretär
Kühn bereits im vergangenen Winter bei den Parteien des
Reichstags ſondieren laſſen, wie ſie ſich zu einer Beſteuerung
der Feuerzeuge ſtellen, iſt aber auf allen Seiten einer Ah
lehnung begegnet.

England.
Der Kampf um Homerule ſcheint in Ulſter doch noch einen

ernſten Charakter annehmen zu wollen. Wie der B. Z. a. M.
aus London gemeldet wird, fand am Dienstag abend in
Omgh Grafſchaft Tyron) der erſte blutige Zuſammen-
ſtoß zwiſchen den Freiwilligen der iriſchen Natio-
naliſten und der Ulſterleute ſtatt. Es kam zu
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einem regelrechten Kampfe. Die Polizei ging mit Knütteln
gegen die Kämpfenden vor. Der Polizeichef und einige Poli-
ziſten erlitten dabei ſo ſchwere Verletzungen, daß ſie ins
Hoſpital geſchafft werden mußten.

Auch in Belfaſt ſcheint der Ausbruch des offenen Kampfes
nicht mehr fern zu ſein. Wie der Berl. Lot. Anz. meldet, wird
„General“ Richardſon einen allgemeinen Befehl erlaſſen, daß
alle Ulſterfreiwilligen in den Straßen Waf-
fen tragen ſollen. Dann dürfte es die Polizei mit
30 000 wohlbewaffneten und geübten Freiwilligen zu tun haben,
die ſich vor niemand als ihren Vorgeſetzten Befehle erteilen
laſſen. Man iſt allgemein der Anſicht, daß der Zuſatz zur
Homerulebill keine friedliche Löſung bringen wird.

London, 1. Juli. Ober haus. Die Beratung über dieZuſatzvorlage zur Homerulebill begann heute vor dicht beſetz-

tem Hauſe. Lord Landsdoume ſtimmte der zweiten Leſung zu,
erklärte aber, die Zuſatzvorlage würde ihren Zweck, einen
Bürgerkrieg in Jrland zu verhüten, nicht erfüllen.

Balkan.
Die albaniſchen Aufſtändiſchen haben die Aufforderung des

gefangenen Scheichs Hamdi Rubicka, die Waffen niederzulegen,
ablehneno beantwortet und drohen, falls dem Scheich ein
Leid zugefügt werden ſollte, dies Durazzo büßen zu
laſſen. Jm übrigen iſt die Lage unverändert.

Der geſchlagene Prenk Bibdoda. Prenk Bibdoda hat „ſeine
Truppen“ entlaſſen und ſich nach Aleſſio zurückgezogen. Es
ſcheint, daß er die Unmöglichkeit eingeſehen hat, den Rebellen
noch länger Widerſtand zu leiſten und es deshalb vorgezogen
hat, ſich zurückzuziehen, um Plünderungen zu vermeiden.

Der Neuen Freien Preſſe wird aus Durazzo telegraphiert:
Prenk Bibdoda hatte ſein Hauptquartier in Jſchmi aufge-
ſchlagen. Geſtern rückten größere Abteilungen Malliſſoren und
Miriditen auf einer breiten Front vor, um Preſa zu beſetzen.
Sie wurden jedoch von den Rebellen angegriffen, die aus ge-
deckten Stellungen herausſtürmten und Prenk Bibdodas
Truppen zu umzingeln verſuchten. Die Malliſſoren wur-
den vollſtändig überraſcht und ergriffen die Flucht, die
Miriditen allein im Kampf laſſend. Dieſe verſuchten ſich dem
heftigen Anſturm der Rebellen zu widerſetzen. Nach heftigem
Kampfe wurden ſie aber vollſtändig geſchlagen. Die
Miriditen verloren 400 Mann an Toten und
Verwundeten und ergriffen ſchließlich panikartig die
Flucht in der Richtung auf das Hauptquartier. Prenk Bibdoda
brach ſein Lager ab und kehrte nach Aleſſio zurück.

Eſſad Paſcha ſoll helfen! Die Neue Freie Preſſe meldet aus
Durazzo: Angeſichts der ſchwierigen Lage beſchloß die Re-
gierung, die Miniſter Turturi und Mufid nach Jtalien zu
ſchicken, um mit Eſſad Paſcha in Unterhandlungen
einzutreten, damit er zugunſten des Fürſten interveniere und

ihn vor dem vollſtändigen Ruin bewahre. (1)
Verſchmelzung Serbiens und Montenegros? Der Pariſer

Figaro glaubt das Gerücht, daß Serbien und Monte-
negro ihre Vereinigung planen, in beſtimmter Form
beſtätigen zu können. Die beiden Länder hätten bereits den
Beſchluß gefaßt, ihre Vereinigung zu verkünden. Die Eröff-
nung dieſes Beſchluſſes hätte ſchon am Sonntag am Jahrestage
der Schlacht auf dem Amſelfelde erfolgen ſollen, doch ſei ſie
wegen des Attentats von Serbien aufgeſchoben worden. Die
beiden Regierungen ſeien entſchloſſen, dieſe Vereinigung ſchritt-
weiſe durchzuführen. Ohne das Attentat von Serajewo hätten
ſie bereits die Zollvereinigung bekannt gemacht und ſich zwei
gemeinſame Miniſterien, das der Finanz und des Krieges ge
geben. Die Angelegenheit ſei ſchon bis ins kleinſte geregelt.
Dieſe Verhandlungen ſeien mit der größten Heimlichkeit
zwiſchen Belgrad und Cetinje und unter der Aegide und
mit Ermächtigung der ruſſiſchen Regierung, die
von Anfang an über alles unterrichtet geweſen ſei, geführt
worden. klageſchrift enthielt.

Spanien.
Die Hungerrevolten in Madrid wegen der Brotteuerung

haben an Schärfe zugenommen. Auf dem Marktplatz Cebada
ging, die Munizipalgarde verſchiedentlich gegen die Mani-
ſeſtanten vor. Die erregten Leute rotteten ſich zuſammen und
verſuchten die Bäckereien zu ſtürmen. Es kam zu
blutigen Handgemengen. Viele Verhaftungen
wurden vorgenommen. Jm Parlament tadelten die Liberalen
das Vorgehen der Polizei. Doch erhielt die Regierung trotzdem
eine Mehrheit.

Amerika.
Rooſevelt gegen Wilſon. Der ehrgeizige Teddy, der gern

wieder Präſident der Vereinigten Staaten werden möchte,
hielt in Pittsburg Dienstag abend die erſte Rede nach
ſeiner Rückkehr. Darin erklärte er, die Zolltarifgeſetze der
Wilſonſchen Regierung ſeien ein ungeheurer Miß-
erfolg. Sie hätten der einheimiſchen Jnduſtrie Schaden
gebracht und die Koſten für die Lebenshaltung nicht verringert,
anderſeits aber hauptſächlich den ausländiſchen Konkurrenten
des amerikaniſchen Geſchäfts genützt. Eine Löſung der Frage
ſei nur durch Unterſtützung der Progreſſiſtenpartei möglich
und durch Erlaß von Geſetzen, die eine Tarifreviſion durch
eine unparteiiſche Kommiſſion vorſähen. Rooſevelt bezeichnete
das Antitruſtprogramm der Wilſonſchen Regierung als eine
wirtſchaftliche Abſurdität und ihre auswärtige Poli-
tik als jämmerlich und erklärte, die Politik der Regie-
rung müſſe „vom Volke“ zurückgewieſen werden.

Alſo: man wähle das nächſte Mal Teddy Rooſevelt wieder
zum Präſidenten, der wird dem „ſchlappen“ Wilſon zeigen,
wie Amerika „auswärtige Politik“ zu „machen“ hat!

Die Lage in Mexiko wird wieder einmal als äußerſt kri-
t i ſch angeſehen. Die Vermittlungskonferenz in
Niagaura Falls ſoll formell vertagt werden, worauf die
Unterhandlungen zwiſchen Huerta und Car-
ranza einerſeits und Carranza und Villa andererſeits be-
ginnen ſollen.

Aus der Partei.
Aus den Sozialiſtiſchen Monatsheften.

Jn unſerm Nürnberger Parteiblatt, der Fränkiſchen
Tagespoſt, leſen wir:

Die Landarbeiterorganiſation proteſtierte auf dem Gewerk-
ſchaftskongreß gegen den Artikel von Artur Schulz: „Land-
arbeiterverband und Landarbeiteranſiedlung“' im letzten
Doppelheft der Sozialiſtiſchen Monatshefte. Mit großem Auf-
wand von Entrüſtung wandte ſich dagegen eine Erklärung des
Redakteurs der Sozialiſtiſchen Monatshefte. Dieſer Streit
veranlaßte uns, wiederum einmal eine Abhandlung von Artur
Schulz, die den Streit verurſachende, zu leſen. Da finden
wir eine ganz prächtige Perle in der Krone der Sozialiſtiſchen
Monatshefte. Die Stelle lautet:

Arbeiteranſiedlungen größeren Umfanges haben daher nur
relativ wenige, mit beſonders ausgeprägtem Gemeinſinn
ausgeſtattete Männer durchgeführt; beiſpielsweiſe die beiden
früheren Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski und v. Arnim,
v. Cleve-Leckow und neuerdings der Kaiſer auf ſeinem Gute
Cadinen.

Höher geht es wohl nicht!
Preßprozeſſe.

Vor einiger Zeit wurde in Elberfeld gegen den Genoſſen
Winnen wegen deſſen Rekrutenbroſchüre vor Gericht ver-
handelt. Die Dortmunder Arbeiter-Zeitung hatte hierüber
einen Vorbericht erhalten, der einige Partien aus der An-

Dieſer Bericht, dem das Urteil ange-

hängt wurde, erſchien am Tage nach dem Verhandlungs-
termin. Da aber die Verhandlung gegen Winnen unter Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand, durfte aus der Anklage-
ſchrift nichts mitgeteilt werden. Es wurde nun gegen den
Verantwortlichen der Arbeiter- Zeitung Anklage erhoben. Am
Dienstag wurde Genoſſe Heußler von der Dortmunder Straf-
kammer zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Wegen desſelben
„Vergehens“ wurde in Elberfeld gegen den Genoſſen Niebuhr
von der Freien Preſſe auf 20 Mk. Geldſtrafe erkannt.

Gegen den verantwortlichen Redakteur der Fränkliſchen
Volkszeitung, Gen. Hacke, in Baireuth iſt ein Ver-
fahren eingeleitet worden wegen „Vornahme einer unerlaubten
Sammlung“. Das fluchwürdige Verbrechen iſt dadurch be-
gangen worden, daß die Fränkiſche Volkstribüne den Aufruf
zur Unterſtützung der Angehörigen der Charlottenburger Denk-
malsanſtreicher abdruckte. Preußen wird vor Neid gelb
werden über dieſen Vorſprung Bayerns in de Sozialiſten-
verfolgung.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Um die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen;
Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen
Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche GCenoſſen
ſchaftsBuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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der uns selbst noch nie während unseres langen
und erfahrungsreichen Geschäftslebens s0
qut gelungen ist und über dessen gross artigen
Glückszufall fast jeder Fachmann auf den
Rücken fällt, haben wir es fertig gebracht. z

ks iIgt keine

die wir unftenstehend, um ein Beispiel der
Biſliqkeit zu geben, mit Preisen anführen.

denn wir siellen ab heute diese Waren

Die trockenen Worfe hier können absolut nicht die
Vorteilhaffigkeit des Verkoufes annähernd bezeich-
nen. Das muss sich jeder Sparsome u. Denkende
ansehen, denn die Waren sprechen für sich.
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und welche in diesem Jahre wiederum auf drei
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 152 Halle (Saale), Freitag den 3. Juli 1914

Junker und Bauer.
Der Junker iſt der natürliche Feind des Bauern. Dies

wurde von der Bauernklaſſe ſchon ſehr früh empfunden
Junker und Pfaffen zerſtörten als Träger der Feudalherrſchaft
mit Gewalt und mit Hilfe des römiſchen Rechts die alte Mark
genoſſenſchaft, die einſt das kräftige Rückgrat der deutſchen
Landwirtſchaft gebildet hat. Die gemeinfreien Bauern ge-
rieten in eine fürchterliche Knechtſchaft und wurden mit nn-
erſchwinglichen Abgaben belaſtet. Es kam die gewaltige Revo-
lution von 1525, der große Bauernkrieg, welcher das Junker
und Pfaffenregiment ſtürzen ſollte. Das Volk unterlag der
organiſierten Macht der herrſchenden Klaſſen und ſeine Laſten
und Leiden wurden verdoppelt. Erſt mit der franzöſiſchen
Revolution von 1799 begann die Befreiung der Bauern im
weſtlichen und mittleren Eurova aus den feudalen Feſſeln
und bei uns vollendete ſie das Jahr 1548.

Aber der „freie Bauer“ iſt da eine Jlluſion geblieben, wo
ſeine Scholle zu klein iſt, um ihn genügend zu ernähren, und
wo ihn darum die öffentlichen Laſten ſo drücken, daß der
Kampf ums Daſein für ihn meiſt eben ſo ſchwierig iſt, wie für
den Proletarier der Induſtrie. Unter den Bauern, die an
einer unzulänglichen Parzelle kleben, befinden ſich zahlreiche
Elemente, die zu den rückſtändigſten der ganzen Bevölkerung
gehören.

Bei dieſer geſchichtlichen Vergangenheit ſollte man glauben,
der Bauer müſſe ſchon inſtinktiv im Junker ſeinen Feind er-
hlicken. Das iſt heutzutage aber, wie das Hamb. Echo ganz
richtig bemerkt, keineswegs der Fall. Die landwirtſchaftlichen
Schutzzölle haben dem Bauern von heute den Kopf verdreht.
Sie bringen dem Großgrundbeſitzer und Großbauern überreich
lichen Gewinn; für den mittleren Bauern aber werden ſie
ſchon zweifelbaft und für den kleinen und ganz kleinen Bauer,
der doch die Maſſe der land wirtſchaftlichen Bevölkerung bildet,
können ſie gerade durch die Preisſteigerung bei landwirtſchaft-
lichen Artikeln ſehr unheilvoll wirken. Aber die agrariſchen
Junker ſind vortreffliche Demagogen und Haben mit ihrer
ſchutzzöllneriſchen Agitation weite Kreiſe des Kleinbauern-
tums zu hypnotiſieren verſtanden. Für dieſe iſt der verhaßte
Junker von ehedem wieder der „gnädige Herr“ geworden,
den ſie als ihren geborenen politiſchen Führer vetrachten,
Auch der mittlere Bauer läßt ſich vom „gnädigen Herrn“
außerordentlich viel gefallen. Man weiß, wie die Junkecr bei
den Wahlen namentlich den „Bruder Bauer“ umſchmeicheln
und wie ſie ihn hinterher über die Achſel anſehen.

Wie die Bauern von den Junkern als minderwertig be-
handelt werden, darüber hat jüngſt der Reichstagsabgeordnete
Heſtermann einige intereſſante Angaben gemacht. Dieſer
Mann hat ſich zwar als ein perpetuum mobile zwiſchen Kon-
ſervativen und Nationalliberalen hin und her bewegt, aber er
hat immerhin genug gehört und geſehen, um für die Jnunker
unangenehm aus der Schule plaudern zu können. Der Bund
der virte zählt einige tauſend Croßgrindbeſitzer und
300 000 Bauern. Aber keiner von dieſen Bauern hat eine
leitende Stellung inne; dort ſitzen nur Junker und Junker-
genoſſen, die „von Geburt aus“ zu ſolchen Poſten befähigt zu
ſein glauben, während ſie unter ſich einander nicht verhehlen,
daß die Bauern zu ſolchen Stellungen „nicht klug genug“
ſind. Das ſickert dann manchmal an die Oeffentlichkeit durch.
Die „gnädigen Herren“ meinen auch, die Bauern hätten doch
nicht das Geld zu den vielen Reiſen und Verſammlungen, die
mit einem leitenden Poſten verbunden ſind. Dem gegenüber
ſteht feſt, daß junkerliche Agitatoren des Bundes der Land-
wirte 25 Mk. Speſen pro Tag und dazu noch den Betrag für
freie Fahrt erſter oder zweiter Klaſſe beziehen. Dafür könnten
auch Bauern die Agitation beſorgen, meint Heſtermann.

Zweifellos; aber der gute Mann iſt auf dem Holzwege.
wenn er meint, die Bauern würden in keine leitenden Stellun-
gen gebracht, weil die „gnädigen Herren“ fürchteten, die
Bauern hälten zu viel Rückgrat. Man ſieht wie gerade das
Gegenteil der Fall iſt. Wenn die Bauern wirklich Rückgrat
hätten, ſo würden ſie ſich von den „gnädigen Herren“ über-
haupt nicht ſo behandeln laſſen und würden nicht deren Ge-
folgſchaft bilden, die mit ihnen durch dick und dünn geht, wo
für ſie nachher nur hochmütig angeſchnarri werden.

Dem Bauer, der kaum über ſeine Parzelle hinaus blickt,
fehlt auch der Einblick in den Gang der wirtſchaftlichen Ent
wicklung, den der klaſſenbewußte Jnduſtriearbeiter längſt zu
überſchauen vermag. Der kleine Bauer, der von Geſchlecht zu
Geſchlecht in der drückendſten Abhängigkeit gelebt hat und
deſſen ganzes Sein und Denken, wie Zola es in ſeinem
Roman Die Erde ſo ergreifend geſchildert hat, ſich nur um
die Scholle dreht, an der ſeine Exiſtenz hängt dieſer Bauer,
der die Nachwirkungen des Feudalismus noch nicht überwun-
den hat, beſitzt nicht den Wiſſensdrang und Bildungshunger
des Proletariats der Städte. Sonſt würde er längſt bemerkt
haben, wie der junkerliche oder auch nicht junkerliche Lati-
fundienbeſitzer der Feind des Bauern iſt, indem er das
Vauernlegen in großem Maßſtab betreibt. Schon der
berühmte Freiherr v. Stein hatte ſich gegen das BVauern-
legen gewandt mit den Worten „Die Wohnung des mecklen-
burgiſchen Edelmannes, der ſeine Bauern legt. anſtatt ihren
Zuſtand zu verbeſſern, kommt mir vor, wie die Höhle eines
Raubtiers, das alles um ſich verödet und ſich mit der Stille
des Grabes umgibt.“

Während das Bauernlegen eine Zeitlang verboten war,
ſteht es heute wieder in voller Blüte. Nicht nur die „gebore-
nen“ Feudaljunker betreiben es, ſondern auch induſtrielle
Millionäre und Milliardäre erwerben Latifundien, um ihre
beweglichen Kapitalien in „befeſtigten Beſitz zu verwandeln,
der dann entſprechend „arrondiert“ wird. Ganze Dörfer fallen
dieſem Syſtem zum Opfer und verſchwinden vom Erdboden;
ganze Striche des Landes werden von Bauern entvölkert und
dennoch laufen die Bauern noch maſſenhaft hinter den „gnä-
digen Herren“ her und gehorchen ihnen als ihren politiſchen
Führern. Dieſe ſind dann bemüht, die „Mauer nach links
zu errichten, von der jüngſt eine adelige Dame ſprach, damit
die Bauern von den modernen Jdeen abgeſperrt bleiben und
nicht auf den Gedanken kommen. es könne auch eine Wirt-
ſchaftsform geben, die beſſer wäre, als die gegenwärtige, und
die, wie einſt die alte Markgenoſſenſchaft, ſich auf das Prinzip
der Gemeinſamkeit gründet, und zwar in moderniſierter
Form.

Aber dieſe Zuſtände ſind nicht von Dauer und Jndiskre-
tionen wie die des Abgeordneten Heſtermann werden ihr Teil

dazu beitragen, den Reſt der alten Untertänigkeit zu beſeitigen
und den Bauern notgedrungen das Rüchkgrat wirklich zu
ſtärken. Entſcheidend freilich ſind ſolche Dinge nicht. Das
ſind andere Faktoren. Mit fieberhafter Schnelligkeit ſchreitet
die Entwicklung des Jnduſtrialismus auf dem Lande fort, der
das landwirtſchaftliche und bäuerliche Proletariat heranzieht
und es auf dieſem Wege mit der großen ſozialen Bewegung
unſerer Zeit in Berührung bringt. Die „Mauer nach links“
kann dieſem Gang der Dinge kein Halt gebieten. Die Ge-
folgſchaft der Junker und Junkergenoſſen wird, wenn ſie ſich
nicht augenblicklich verringert, doch nicht mehr zunehmen, denn
ſo lange die Berölkerung ſich vermehrt, ſtrömen die über-
ſchießenden Elemente der Jnduſtrie und dem Handel zu, wäh-
rend die Landwirtſchaft ſtabil bleibt oder durch das ſich er-
weiternde Latifundienweſen für die einheimiſche Bevölkerung
noch weniger agufnahmefähig wird als bisher.

Die Zeit, die den endgültigen Bruch des Bauerntums mit
den „gnädigen Herrn“ bringen wird, naht mit derſelben
Schnelligkeit, mit der die Entwicklung des Jnduſtrialismus vor
ſich geht.

Aus der Partei.
Der Erfolg der Roten Noche.

Der Parteivorſtand gibt jetzt über den Erfolg der Roten
Woche eine Ueberſicht, der wir nachſtehende Zahlen entnehmen
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Der Geſamterfolg Beziffert ſich auf die Neuerwerbung
von 148 100 Mitgliedern darunter 32 298 weiblichen.
Außerdem wurden 83784 neue Leſer für die Partei-
preſſe gewonnen. In der Roten Woche fanden in Deutſch

land 1969 Agitationsverſammlungenſſtatt; 6 759 230
Flugblätter und 1582010 Agitationsſchriften
wurden verbreitet. Jn 4288 Orten wurden Hausagitationen
vorgenommen. Die Polizzei ließ es an Strafman-
daten nicht fehlen; ſelbſt Haftſtrafen wurden verhängt.

Zur Erhaltung des Gewonnenen wird in der Ueberſicht des
Parteivorſtandes empfohlen, daß Einrichtungen, die zur Er
haltung des Mitgliederzuwachſfes dienen, ge-
ſchaffen oder aus gebaut werden. Die neuen Genoſſen und
Genoſſinnen müſſen möglichſt mit den Grundlagen und
Zielen der ſozialiſtiſchen Bewegung vertraut
gemacht werden durch die Parteipreſſe und durch aufklärende
Agitationsbroſchüren. Die Mitgliederverſammlungen

und Bezirksabende ſollen möglichſt intereſſant ausgeſtaltet
werden, um der Aufklärungsarbeit im weitgehen-
den Maße zu dienen und die jungen Mitglieder zu
feſſeln. Als beſonders wirkſam für die Erhaltung des Mit-
gliederſtandes habe ſich die Hauskaſſierung erwieſen.
Eine gute Hauskaſſierung iſt nicht nur für eine feſtere Grund
lage unſeres Kaſſenweſens notwendig, ſondern hat weiter den
Vorteil, daß dadurch eine ſtändige Verbindung mit den Mit-
gliedern beſteht und dabei auch auf die Frauen und die
übrigen Hausgenoſſen aufklärend eingewirkt werden kann.
Die guten Erfahrungen, die in vielen Organiſationen mit der
Hauskaſſierung gemacht worden ſind, ſollten Veranlaſſung
ſein, ſich über nebenſächliche Bedenken hinwegzuſetzen und
baldigſt dort die Durchführung einer geregelten Haus-
kaſſierung in die Wege leiten, wo eine ſolche noch nicht
vorhanden iſt.

Ueber die Wiederholung der Roten Woche wird geſagt, Ein-
mütigkeit herrſche darüber, daß ſelbſtverſtändlich die Agita-
tionsarbeit in den Orten ſtändig fortgeſetzt werden müſſe.
Ob dieſe durch periodiſch wiederholte Hausagitation, durch
Agitation in den Werkſtätten und Betrieben, durch Verſamm-
lungen uſw. geſchieht, müſſe dem Ermeſſen der örtlichen Partei-
leitung oder der Kreisleitung überlaſſen werden. Eine Rote
Woche dürfe aber nicht oft, ſondern nur zur rechten Zeit
wiederholt werden. Jetzt gilt es, das Errungene
zu befeſtigen, die Organiſation und ihre Ein-
richtungen auszubauen, ſowie die Agitations-
mittel zu prüfen und zu ſtärkenl

Der niederrheiniſche Bezirksparteitag,

der am Sonntag und Montag in Elberfeld tagte, nahm
zum internationalen Kongreßin Wien eine Reſo-
lution an, welche ſich gegen die bekannten Leitſätze des Ge-
noſſen Vandervelde, der den Anſchluß der abſtinenten Partei-
genoſſen an den „neutralen“ Guttempler-Orden empfiehlt,
richtet. Die bürgerlichen Abſtinenzorganiſationen hätten
ſich immer mehr in hurrapatriotiſchnationalem Sinne

25. Jahrg.

entwickelt, und da könne es nicht angehen, daß Parteigenoſſen
ſich in Organiſationen betätigen, deren Führer ausgeſprochene
Scharfmacher und Feinde des freien Koalitionsrechts ſeien.
Bei der Begründung des einſtimmig angenommenen Antrags,
der das Verhalten der Reichstagsfraktion beim
Kaiſerhoch billigt, führte der Antragſteller, Genoſſe
Niebuhr aus, daß der Anlaß zu dieſem Antrage die Stellung-
nahme des badiſchen Parteitages ſei, wo man bekanntlich
ausgeführt hätte, daß keine Veranlaſſung vorgelegen habe,
eine veränderte Taktik beim Kaiſerhoch einzunehmen. Zum
Vorſitzenden des Niederrheiniſchen Agitationskomitees wurde
Genoſſe Niebuhr- Elberfeld gewählt. 77

Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. Juli 1914.

Achtung, Parteifnuktionäre!
Heute, Donnerstag den 2. Juli, abends 81 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und der
Diſtrikt sführer ſtatt. Die Diſtriktsführer, die am Er-
ſcheinen verhindert ſind, haben ihren Stellvertreter zu ent

ſenden. Der Vorſtand.
Die ſtädtiſchen Freibäder.

Obgleich die Stadt Halle in einer räumlichen Ausdehnung
von reichlich elf Kilometer Länge an einem fließenden Ge-
wäſſer liegt, iſt ſie doch mit nur verhältnismäßig wenigen
Flußbädern verſehen. Die meiſten davon befinden ſich noch
im Süden, während der Norden faſt keine ſolcher nützlichen
Anſtalten hat. Ganz beſonders fehlt es aber an ſtädtiſchen
Freibädern. Gerade zwei Freibäder je eins für
Männer und Frauen befinden ſich an der Wilden Saale
auf den Pulverweiden. Wohl ſchon mehr als ein halb dutzend-
mal ſind die von der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
fraktion geſtellten Anträge auf Vermehrung der ſtädtiſchen
Freibäder auch im Norden der Stadt zum Beſchluß erhoben
worden. Leider konnten aber die gefaßten Beſchlüſſe nicht zur
Ausführung kommen. Einesteils war es der Strombaufiskus
und andernteils die Geſundheitskommiſſion, die es nicht zu
ließen, daß die Freibäderprojekte zur Verwirklichung kamen.
Die Strombauverwaltung machte geltend, daß durch die An
lage eines Bades im Flußbett der nördlichen Saale die Schiff-
fahrt behindert würde, während die Geſundheitskommiſſion die
bisher fehlende Schwemmkanaliſation vorſchützte, um die
Schaffung eines Bades im Norden der Stadt zu verhindern.
Denn durch den Abfluß der Fäkalien aus den alten Kanälen
zur Saale ſei das Saalewaſſer zum Baden höchſt ungeeignet
und der Geſundheit ganz beſonders nachteilig. r

Beide Argumente ließen ſich bisher wenig entkräften. Jedoch,
nachdem nun unſere Kanaliſation ihrer Vollendung entgegen

geht und der große Sammler allen Unrat nach dem Tafel
werder führt und ſomit das Saalewaſſer abgeſehen von
einem Minimum nicht mehr verunreinigt werden kann,
dürfte der Errichtung von Bädern im Norden unſerer Stadt
nichts mehr entgegenſtehen. Aehnlich liegt die Sache wegen
der Behinderung der Schiffahrt durch Badeanſtalten. Iſt doch
die Technik heute ſo weit fortgeſchritten, daß ein Flußbad
nicht unbedingt in das Flußbett eingebaut werden braucht. Es
kann vielmehr neben dem Flußbett ein Badebett auf neben
liegendem Terrain ausgeſchachtet werden. Ein ſolches Bad
hätte ſogar verſchiedene Vorzüge vor dem direkten Flußbad.
Erſtens könnte das Waſſer durch einen gut funktionierenden
Filtrierapparat dem Badebett permanent zugeführt und am
anderen Ende wieder abgeführt werden. Dadurch würde das
Waſſer in dem ſo hergerichteten Bade immer ſauber und
appetitlich, ferner würde auch nur eine ganz minimäle Strö
mung vorhanden ſein. Zweitens würde auch die Unterhaltung
eines ſolchen Bades bedeutend billiger zu ſtehen kommen, als
ein eigentliches Flußbad, denn letzteres muß alljährkich im
Frühjahr neu errichtet und im Herbſt wieder abgexiſſen wer
den. Die Eis- und Ueberflutungsverhältniſſe im Winter und
Frühjahr bedingen dies. Ein Bad neben dem Strombett bleibt
aber permanent in ſeinem eigentlichen Urzuſtande beſtehen,
ohne daß irgendwie ein Aufbau oder Abbau ſich nötig macht.
Zudem kann ein ſolches Bad auszementiert oder aſphaltiert
werden, ſo daß die Bodenverhältniſſe ſehr gleichmäßig ver
teilt werden könnten.

Wie nötig es iſt, daß nach dieſer von uns angegebenen Rich
tung hin etwas geſchieht, beweiſen die in dem ſtädkiſchen
Männerfreibade herrſchenden, geradezu unhaltbaren Zuſtände.
Reichlich 3000 Badegäſte ſind es jetzt in der Hochſaiſon, die das
Bad täglich frequentieren. Daß unter ſolchen Umſtänden ſich
fortgeſetzt eine ganze Reihe Unzuträglichkeiten ereignen, liegt
wohl auf der Hand. Diebſtähle ſind unter dieſen Verhältniſſen
leider an der Tagesordnung; meiſtenteils ſind es Kinder, die
hier durch die Gelegenheit angeſtachelt zum Spitzbuben
werden. Außerdem kommt leider auch in Betracht, daß das
die Aufſicht führende Perſonal von drei Mann zu gering iſt,
um mit Erfolg alle Vorgänge in dem geräumigen Bade beobach-
ten zu können. Es wäre Aufgabe der ſtädtiſchen Behörden,
dieſem Mangel ſchleunigſt abzuhelfen. Die Einſtellung von
zwei weiteren Bademeiſtern dürfte genügen, um die Zuſtände
beſſer zu geſtalten. Ferner müßte der Badeplatz auch mit
einem Telephon verſehen werden, um bei eventuellen Unglücks
fällen ſchnell den Krankenwagen oder einen Arzt beordern zu
können. Auch eine oder zwei Pritſchen würden ſich in dem
kleinen Häuschen nötig machen, um plötzlich krank gewordenen
Badenden eine Lagerſtatt bieten zu können. Wir wollen hyoffen,
daß die hier gegebenen Anregungen von maßgebender Stelle
Beachtung finden.

„Herunter mit den Milchpreiſen!“
Die vor drei Jahren herrſchende Trockenheit hatte im Gefolge,

daß die breiten Volksſchichten neben der allgemeinen Ver
teuerung der Lebenshaltung auch mit einer Milchpreis-
erhöhung „beglückt“ wurden. Auch in Halle geſchah das in
reichlicher Weiſe, ſo daß der Preis in kurzer Zeit von 18 auf
22 Pfg. ſtieg. Allgemein wurde das Vorgehen der Milchhändler
damit begründet, daß die Milchprodnzenten durch den Mangel
und die dadurch bedingte Verteuerung der Futtermittel ge
zwungen ſeien, ein bis zwei Pfennig mehr für das Liter Mi
zu nehmen. Der Futtermangel und die Verteuerung der



Futtermittel ſind längſt behoben. Jnfolge des außerordentlich
reichlichen Ertrages an Grünfutter in dieſem Jahre ſoll die
Milchgewinnung allenthalben ſogar eine ſo große ſein, daß die
Landwirte außerſtande ſind, die Milch, die nicht verkauft wer-
den kann, zu verbuttern. Wovon man bei uns aber nichts hört,
das iſt eine Herabſetzung der Milchpreiſe.

Jn den größern Plätzen Deutſchlands bewegen ſich die Preiſe
zwiſchen 14 und 24 Pfg. für das Liter. Jn Oſtpreußen macht
ſich in letzter Zeit eine Ermäßigung von 1 bis 2 Pfg. bemerk-
bar. Dort geht der Preis nicht über 16 Pfg. hinaus,
während er im März noch bis zu 18 Pfg. betragen hatte. Jn
GroßBerlin beträgt der häufigſte Preis zurzeit wohl 22 Pfg.
Jn Spandau ſteht er mit 24 Pfg. ſehr hoch, während in Köpenick
eine Verbilligung von 24 auf 22 Pfg. in letzter Zeit eingetreten
iſt. Jn den ſchleſiſchen Plätzen ſteht er unbeweglich und beträgt
16 bis 22 Pfg. Etwas höhere Preiſe zahlt man in der Provinz
Hannover. Jn Weſtfalen iſt ein Preis von 22 Pfg. ſehr häufig,
20 Pfg. zahlt man ſchon in wenigen Plätzen und 18 Pfg. iſt
ſchon ſelten. Jn den bayeriſchen Plätzen iſt der Milchpreis noch
feſt: nur Regensburg hat einen Rückgang von 22 auf 20 Pfg. zu
verzeichnen. Augsburg mit 18 Pfg. ſteht von den größern
Plätzen am niedrigſten. Jm Königreich Sachſen kommt der
Preis von 22 Pfg. wohl am häufigſten vor. Unter 20 Pfg. geht
er in den größern Städten nicht herab. Jn Württemberg iſt
der Preis mit 20 bis 22 Pfg. etwas niedriger als in Baden mit
20 bis 24 Pfg. Jn Heſſen iſt der Preis mit 24 Pfg. recht hoch;
nur in Gießen bezahlt man 22. Jn den Städten Elſaß-Loth-
ringens überwiegt ein Preis von 22 Pfg. Jn Mecklenburg-
Schwerin iſt der Preis wieder niedriger und beträgt 18 Pfg.
Von den. Hanſeſtädten ſteht Bremen mit 22 Pfg. obenan, dann
folgt Hamburg mit 21 und Lübeck mit 19 Pfg.

Die Händler ſollen an die Landwirte ja ſchon vielfach niedere
Preiſe als bisher bezahlen. Deshalb iſt es notwendig, an das
vor drei Jahren gegebene Verſprechen zu erinnern, wonach die
Milchpreiſe ſofort wieder herabgeſetzt werden ſollten, wenn die
Futtermittelnot behoben ſei. Dieſer Fall iſt jetzt eingetreten.
Daß auch eine Verbilligung der Milch für den Konſumenten
eintritt, iſt in Anbetracht der damaligen gewaltigen Preis-
ſteigerung eine gebieteriſche Notwendigkeit. Das ſcheint den
Händlern aber nicht zu behagen, wenigſtens ſpricht für dieſe
Annahme ein Vorfas, der uns kürzlich berichtet wurde. Ein
Kleinhändler hatte den Preis um 2 Pfg. herabgeſetzt; als er
einmal mit ſeiner Milch nicht ausreichte und einen Kollegen
bat, ihm auszuhelfen, antwortete ihm dieſer: Und wennich
hundert Liter Milch übrig habe und ſie auf die
Straße laufen laſſen muß, du bekommſt keine
Milch von mir!“ Gegen ein derartiges Gebaren muß natür-
lich energiſch proteſtiert werden. Die Milch, das für die Volks-
geſundheit ſo wichtige Produkt, darf nicht zu Wucherpreiſen ver
kauft werden. Aus den Notpreiſen des trockenen Jahres 1911
ſind aber Wucherpreiſe geworden. Weg mit den Wucher-
preiſen, muß den Milchlieferanten und Händlern zugerufen
werden. Herunter mit den Milchpreiſenl

Wer am 1. Juli umgezogen iſt, vergeſſe nicht, ſeine neue
Wohnung zur Kenntnis des Zeitungsträgers, ſowie der
Funktionäre der Partei und Gewerkſchaft zu bringen. Er er
ſpart ſich und den Funktionären manche Unannehmlichkeit.

Die Heiratsluft in Halle. Jm Jahre 1913 ſchloſſen in Preußen
den Bund fürs Leben insgeſamt 323 511 Männer und Frauen gegen
328340 im Jahre 1912. Die Eheſchließungen wieſen im erſten
Vierteljahre 1913 gegen das Vorjahr ein Mehr von 1500 auf, im
zweiten Quartale nahmen ſie um 800 ab, im dritten war wiederum
gegen das Vorjahr ine Zunahme von 160 Ehen zu verzeichnen,
während das letzte Vierteljahr mit einem Rückgang von 5689 Hei
raten abſchloß.

entfielen Ehen auf
Jn Halle heirateten 1000 Einwohner

im 1. Quartal 312 6,7223. 441 9,47e 3. 405 8,674 663 7,75Jn den übrigen Stadtkreiſen der Provinz Sachſen betrug die
Zahl der Eheſchließungen im Jahre 1913: in Halle 1821 (das
ſind auf 1000 Einwohner im Jahresdurchſchnitt 8,15 Eheſchließungen),
Nordhauſen 243 (7,15), Magdeburg 2408 (8,35), Mühlhauſen 311
(8,76), Aſchersleben 251 (8,50), Eisleben 214 (8,78), Erfurt 1089
(830), Halberſtadt 396 (8,43), Quedlinburg 208 (7,30), Stendal
222 (7,80), Weißenfels 244 (6,98) und Zeitz 258 (7,50).

Neben dieſer allgemeinen Heiratsziffer gibt es eine beſondere
Verhältnisziffer der Verheirateten, die die Zahl der Verehelichten
mit der Zahl der überhaupt Ehefähigen vergleicht. Die Statiſtik
rechnet zu den Ehefähigen alle weiblichen Perſonen über 15 Jahre
und alle männlichen über 21 Jahre. Es gab danach bei der letzten
Volkszählung in der Provinz Sachſen insgeſamt 1688651 Ehe
fähige (davon waren verheiratet 1206805). Jn den einzelnen
Stadtkreiſen der Provinz Sachſen wurden gezählt in Stendal
15812 Ehefähige (verheiratet waren 11167), Magdeburg 167 301
(114 320), Aſchersleben 15738 (11 422), Quedlinburg 15590 (10095),
Halberſtadt 27 290 (17 471), Halle 105 514 (68 073), Eisleben
12997 (9630), Weißenfels 17645 (12741), Zeitz 17648 (12821),
Nordhauſen 18671 (12 504), Erfurt 63 936 (41 580) und Mühlhauſen
18795 (13 052). Bei dieſer Aufſtellung zeigt ſich, daß beſonders
einige kleinere ſächſiſche Städte eine hohe Verheiratetenziffer haben.

An der Spitze ſteht Eisleben mit 74,09 Verheirateten auf 100 Ehe-
fähige, es folgt Zeitz mit 72,65, Aſchersleben mit 72,58, Weiße
fels 72,21. Unter 70 Verheiratete auf das Hundert Ehefähiger
hatten Magdeburg 68,33, Halle 64,52, Erfurt 65,03, Halber-
ſtadt 64,02, Quedlinburg 64,75, Nordhauſen 66.97. Jm Durch-
ſchnitt kamen für den Umfang der ganzen Provinz auf 100
ehefähige Perſonen 71,47 Verheiratete gegen 66,67 in der
Nachbarprovinz Hannover. Rheinprovinz 62,85), Weſtfalen 65,87).

Beträchtliche Sommerhitze in Sicht. Nach der vorüber-
gehenden Trübung hat ſich das Wetter ſchon Dienstag wieder
aufgeheitert. Nur im äußerſten Nordoſten des Landes blieb
es zum Teil noch veränderlich und regneriſch bei nord weſtlichen
Winden. Jnfolge der Aufheiterung iſt ſchon ſeit Dienstag
im größten Teile des Landes neue Erwärmung eingetreten,
und es iſt zu erwarten, daß ſich die Temperaturſteigerung
während der nächſten Tage zu beträchtlicher Sommer-
hitz e entwickelt. Schon Dienstag überſchritt das Quegſilber
im Südweſten und Süden des Landes wieder 25 Grad Wärme;
die Verlagerung des Hochdruckgebietes nach dem Oſten und
Südoſten des Erdteils in Verbindung mit der zu erwartenden
weiteren Annäherung der atlantiſchen Depreſſion wird jeden-
falls zu einer Verſtärkung der im Süden jetzt ſchon wehenden
Südoſtwinde. führen, während ſich im Norden und Oſten des
Landes die Winde gleichfalls wieder nach Oſten drehen werden.
Die Luftſtrömung erfolgt dann aus einem Bebiet her, in dem
zurzeit ohnehin ſchon beträchtliche Wärme herrſcht, und im
Verein mit der Sonneneinſtrahlung müſſen infolgedeſſen die
Temperaturen in ganz Mittelenropa hoch emporſteigen. Zu-
nächſt ſteht alſo heileres und ſehr warmes Hochdruckwetter im
ganzen Lande bevor; ſpäter werden im Weſten die erſten Ge-
witter einſetzen, die ſich vorausſichtlich allmählich nach dem
Oſten des Landes verbreiten werden.

Muß ein Jngenieur Botendienſte verrichten? Mit dieſer
für Privatangeſtellte wichtigen Frage hatte ſich das hieſige
Gewerbegericht in ſeiner letzten Sitzung zu beſchäftigen.
Es klagte der Jngenieur K. gegen die Firma Wegelin u.
Hübner auf Zahlung von 385 Mk. wegen unberechtigter ſo-
fortiger Entlaſſung. K., der ſeit Januar 1914 bei der Firma in
Stellung war, iſt 20 Jahre alt und hat von dem Technikum
Bingen ein ſehr vorzügliches Prüfungszengnis über ſeine
Jngenieurprüfung erhalten. Der Vertreter der Firma be-
zeichnet ihn als eine ſehr tüchtige Kraft und betont, daß man
ihn nur ungern gehen ließ. Trotz ſeiner anerkannten Lei-
ſtungsfähigkeit mußte der Jngenieur ſich aber mit einem
Monatsgehalt von 110 Mf. begnügen, was iedenfalls bezeich-
nend für die Lohn- und Arbeitsverhältniſſe der techniſchen
Angeſtellten iſt. K. iſt entlaſſen worden, weil er ſich weigerte,
Botengänge auszuführen. Er arbeitete in dem Bureau mit
dem Oberingenieur und einem Lehrling zuſammen. Für ge-
wöhnlich hatte der Lehrling des Abends die Poſtſachen weg-
zubeſorgen; war er nicht da, ſo wurde das von K. verlangt.
Einige Male iſt K. dem Verlangen nachgekommen, dann hat
er ſich geweigert, dieſe Arbeit zu verrichten, da er der Mei-
nung war, daß ſie ihrer untergeordneten Natur wegen einem
Ingenieur nicht zugemutet werden könne. Auch dem Direk-
tor gegenüber blieb er auf ſeiner Weigerung beſtehen und
wurde deshalb ohne Kündigung entlaſſen. Der klagende
Ingenieur wurde mit ſeiner Klage abgewieſen. Begrün-
dend wurde geſagt, daß er verpflichtet war, die nichtentehrende Krreit auszuführen. Das Bureau
war für ſich abgeſchloſſen, und wenn der Lehrling nicht an
weſend war, kam K. als Dienſtjüngſter in Betracht, da die
Arbeit des Wegſchaffens der Poſtſachen ſonſt der Ober-
ingenieur ſelbſt hätte verrichten müſſen.

Fiskaliſches. Oberbalb der Giebichenſteiner Straße wird
durch eine ſchmale Holzbrücke die Verbindung zwiſchen dieſer
und der Würfelwieſe hergeſtellt. An beiden Seiten dieſer
Brücken befindet ſich eine Warnungstafel mit der Aufſchrift,

daß die Benutzung der Brücke nur dem Schiff
fahrt treibende Publikum geſtattet iſt. Das
Halliſche Publikum kümmert ſich ausnahmslos nicht um dieſen
Ukas, und Tauſende von Menſchen flüten täglich über dieſe
Brücke. Nur Fremde ſtehen zweifelnd an der einen oder andern
Seite, bis ſie durch Einheimiſche, meiſt mit ironiſchen Bemer-
kungen, über die Bedeutungsloſigkeit der Warnungstafel auf-
geklärt ſind. Einen Haken muß die Sache aber doch haben,
denn der Fiskus als Eigentümer der Brücke tut ſicher nichts
ohne Berechnung. Hat er doch erſt Ende des vergangenen
Jahres die Verfügung erneuert. Uns ſcheint die Annahme
gerechtfertigt, daß hier mit einer gewiſſen Schlauheit etwaigen
Erſatzanſprüchen, die durch Unglücksfälle entſtehen können, aus
dem Wege gegangen werden ſoll. Mit dieſer Anſicht, wenn
unſere Annahme richtig ſein ſollte, wird wohl wenig Erfolg
zu erzielen ſein, denn dieſe Paſſage ein früherer ſogenann-
ter Leinpfad, der dem Treidelverkehr diente iſt auf alle Fälle
durch ein Gewohnheitsrecht, ein öffentlicher Verkehrsweg ge-
worden. Sollte das jedoch nicht der Fall ſein, ſo iſt die Stadt-
verwaltung verpflichtet, das Rechtsverhältnis zu klären, und
ſobald als möglich dafür zu ſorgen, daß an einer ſo verkehrs-
reichen Stelle Maßnahmen getroffen werden, durch die eine
Schädigung der Paſſanten verhindert wird.

Volkskonzert auf der Peißnitz. Die Darbietungen des
Stadttheater-Orcheſters im erſten diesjährigen Volkskonzert wurden
von dem ſehr zahlreich erſchienenen Publikum mit großer Be-
geiſterung aufgenommen, ſo daß ſich die Direktion entſchloſſen hat,
bereits am Sonnabend, den 4. Juli, abends 8, Uhr, das zweite
Volkskonzert auf der Peißnitz folgen zu laſſen. Das von Kapell-
meiſter König entworfene Programm iſt inſofern intereſſant, als
es jeden Teil einer anderen Nation wiomet. Jm erſten Teil

kommen die Italiener und im zweiten Teil die Franzoſen zum
Wort, während der dritte Teil die deutſchen Meiſter ihre ge
waltige Sprache reden läßt. Als Soliſt wird Solocelliſt Franz
Uſchmann Souvenir de Spa von Servais, eine brillante Fantaſie
für Cello, ſpielen. Eintrittspreis 20 Pf. Vorverkauf in den Hof-
muſikalien handlungen Heinrich Hothan und Reinhold Koch ſowie
im Arbeiter-Sekretariat, Harz 42—44.

Betriebseinnahmen der Straßenbahnen. Die ſtädtiſche
Straßenbahn hatte in dieſem Juni eine Einnahme von 67 720,15
Mark gegen 55 524,55 Mk. im Juni des Vorjahres, alſo ein Mehr
von 12195,60 Mk. Jnsgeſamt beträgt das Plus dieſes Jahres
für die Zeit Januar bis Juni 27279 Mk. gegen die gleichen Mo
nate des Vorjahres. Die Stadtbahn hatte ebenfalls eine be-
deutende Mehreinnahme an Fahrgeldern zu verzeichnen. Die
betragen vom 1. bis 30. Juni 1914 106842,75 Mk., vöm 1. bis
39. Juni 1913 103547,85 Mk., alfo ein Mehr von 3294,90 Mk.,
vom 1. Januar bis 30. Juni 1914 581 488,30 Mk., vom I. Ja-
nuar bis 30. Juni 1913 560898,20 Mk., alſo ein Mehr von
20590,10 Mk.

Von der „vHettſtedter“. Die Betriebseinnahmen der Halle-
Hettſtedter Eiſenbahn ſtellten ſich im Monat Mai 1914 wie folgt:
Perfonenverkehr 30565,15 (31 812,90) Mk., Güterverkehr 65 124,75
(71952) Mk., ſonſtige Einnahmen 656,56 (525,93) Mk., zuſammen
96346,16 (104 290,83) Mk. Jm Monat Mai waren die Ein-
nahmen mithin um 7944,67 Mk. niedriger als im gleichen Monat
des Jahres 1913. Die Geſamteinnahmen betrugen in der Zeit
vom April bis zum 31. Mai 1913 203 417,30 Mk., in den
gleichen Monaten des Jahres 1914 199 497,93 Mk., im Geſchäfts
jahre 1914/14 alſo weniger 3919,37 Mk.

Schwurgericht. Die für Mittwoch, den 1. Juli, angeſetzte
Verhandlung gegen die Arbeiterehefrau Frida Brandt in Unter-
teutſchental wegen Meineids mußte vertagt werden, da einer der
Hauptzeugen durch Krankheit am Erſcheinen verhindert war. Auch
die für Freitag angeſetzte Verhandlung, die die Schafſtädter Ab-
treibungsaffäre betrifft, wird wohl kaum zur Erledigung kommen,
weil ſich die Angeklagte Wolf zurzeit krank und in nichttransport-
fähigem Zuſtande in der hieſigen Klinik befindet.

Der Hund als Lebensretter. Von einem Dobermannhund
wurde geſtern gegen Abend das vierjährige Mädchen des Ar-
beiters Bergmann, welches beim Spielen an den Pulverweiden
in die Saale gefallen war, herausgeholt. Sofort angeſtellte
Wiederbelebungsverſuche waren von Erfolg. Ob das auf. ſo
eigenartige Weiſe vom Tode gerettete Kind weiteren Schaden
erlitten hat, muß erſt noch feſtgeſtellt werden.

Erwiſchter Tunichtqgut. Ein Lackierer wurde in der Kröll-
witzer Straße durch einen Polizeibeamten beim Zertrümmern
der Glasſcheibe eines Feuermelders betroffen. Vermutlich
wollte er den Melder in Tätigkeit ſetzen, was durch das Hinzu-
kommen des Beamten verhindert wurde.

Unachtſame Kinder. Jn der Großen Ulrichſtraße wurde
ein älterer radfahrender Schüler von der Straßenbahn derart
erfaßt, daß er gegen die Bordkante geſchleudert wurde und eine
blutende Kopfwunde ſowie anſcheinend eine Verſtauchung des
rechten Armes erlitt. Jn der Deſſauer Straße wurde ein
ſieben jähriger Schüler von dem Führer eines Kutſchwagens
über die Bruſt gefahren. Der Verletzte, für den Lebensgefahr
nicht beſteht und dem nach Zeugenausſagen die Schuld ſelbſt
h purde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zu
geführt.

Unfälle beim Umzug. Beim Abladen von Möbeln ſtürzte
heute morgen in der Lindenſtraße der Arbeiter Fuhrmann mit
einem großen Spiegel 10 bis 12 Stufen einer Treppe hinunter.
Er erlitt außer einem Bruch des linken Knöchels Schnittwun-
den an beiden Armen und mußte zu einem Arzt gebracht wer
den. Beim Einbiegen eines Möbelwagens von der Leipziger
Straße in die Kl. Märkerſtraße wurden an einem Geſchäfts
hauſe zwei Glasplatten der Pfeilerverkleidung zertrümmert.

Verbrannt. Heute vormittag verbrannte ſich beim Fett
ausbraten die Frau des Arbeiters Otto Werner dadurch, daß
ſie einen Topf mit kaltem Waſſer in den Ofen ſchob, wobei
etwas in das ſiedende Fett ſpritzte. Das Fett ſpritzte hoch
und verbrannte die Frau im Geſicht und am rechten Auge, das
ſie womöglich einbüßen wird. Sie mußte nach der Klinik ge
bracht werden.

Werft keine Kirſchkerne auf die Straße. Dieſe nicht oft
genug auszuſprechende Warnung wird leider ſo gut wie gar
nicht befolgt. Erſt heute morgen rutſchte in der Delitzſcher
Straße eine Handelsfrau Heſſe durch einen weggeworfeney
Kirſchkern ſo unglücklich aus, daß ſie ſich einen Bruch des rech
ten Unterſchenkels zuzog. Außerdem hatte ſie noch einen be
trächtlichen Schaden an entzwei gegangenen Eiern. Die Ver-
letzte mußte nach der Klinik gebracht werden. Alſo: Werft
keine Kirſchkerne auf den Bürgerſteigl!

Ammendorf. Wieder dreißig Prozent! Wie die Ver-
waltung der Ammendorfer Papierfabrik, Aktiengeſellſchaft,
der Kapitaliſtenpreſſe mitteilt, weiſt das Geſchäftsjahr ein ebenſo
günſtiges Ergebnis auf wie das Vorjahr. Es iſt beſtimmt.

Prozent Dividende zu rechnen. Derwieder mit 30
Geſchäftsgang iſt andauernd ausgezeichnet.

Dreißig Prozent, und der Geſchäftsgang andauernd ein
ausgezeichneter! Das gibt aber eine vergnügte Badereiſe für die
behaglich ſchmunzelnden Dividendenjäger. An die armen, aus-
gebeuteten, unter mißlichen Arbeitsverhältniſſen ſchuftenden Ar
beiter, die ſolche Rieſenprofite aus ihrem Schweiß herausdeſtillierten,
wird man natürlich wieder nicht denken. Weshalb auch Die
Lohnſklaven ſollen zufrieden ſein, daß ſie Arbeit haben und dafür
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gen können, daß wenigſtens den
tigen teuren Lebens haltung ein Ausaleich geſchaffen wird.Dreißig Prozent Dipidende!“ Sollte es nicht endlich auch in dem

Kopfe des letzten Papie rfabrikarpet ters angeſichts dieſer ſchreienden

Ungerechtigkeit zu dämmern beginnen

Zu dem gemeldeten Brande in dem Möbusſchen Bau-geſchäfte iſt noch mitzuteilen, daß von dem Maſchinenhaus nur der

Dachſtuhl vernichtet wurde. Abgehrannt ſind die beiden Holz-
lagerſchnppen und das dahinter lagernde Holz. Schwer bedroht
war auch das benachbarte Baugeſchäft von Friedrich. Eine Tücke
des Geſchickes wollte es, daß von den zahlreich herbeigeeilten Feuer-
wehren der Umgebung ein Teil tatenlos dem Wüten des ver-
enden Elements zuſehen mußte, weil der zunächſtliegende
Hhdrant nicht. in Ordnung war und die anderen ihrer weitenEntfernung wegen nicht benutzt werden konnten. Jm ganzen
waren zehn Schiauchleitungen gelegt. Gegen Mitternacht konnten
die Wehren wieder abrücken, doch wurden Wochen an der Brand-
ſtelle zurückgelaſſen. Der recht erhebliche Schaden iſt durch Berſicherung bei der Npnvinerſo er gedeckt

Böllberg-Wörmlitz. Eine Diſtriktsver ſammlung
findet Sonnadend, den 4. Juli, abends s Uhr, im Gaſthaus
Wörmlitz ſtatt. Jn dieſer Verſammlung erfolgt auch die Wahl
der Delegierten zur Kreisgeneralverſammliing, die am Sonn-
tag, den 2. Auguſt, ſtattfindet. Pflicht jedes Genoſſen iſt es,
für guten Beſuch der Verſammlung zu wirken.

Nietleben. Eingeſtellter Kohlenabban. Die Gewerk-
ſchaft des Bruckdorf-Nietlebener-Bergbauvereins hat ihr Ritter-
gut Granau, bei Halle, nachdem dort der Kohlenabbau ſich nicht
mehr lohnt, für 800 000 Mk. an den Landwirt Lüders aus Aus-
leben bei Neuhaldensleben verkauft. 400 Morgen Zementfelder
hat die Gewerkſchaft für ſich zurückbehalten.

Zwintſchöna. Beim Baden ertrunken iſt am Mittwoch
während der Mittagspauſe im hieſigen ſogenannten Schachtteiche
ein in Halle wohnhafter Maler, der in der für im Bau befind-
lichen Aluminiumfabrik beſchäftigt war. Obwohl ſofort Hilfe zur
Stelle war, konnte die Leiche bis abends nicht gefunden werden.
Wie verlautet, ſoll der Ertrunkene 28 Jahre alt und ver-
heiratet ſein.

Osmünde und Umgegend. Verſammlungen. Sonntag,
den 5. Juli, nachmittags 312 Uhr, findet im Lokale des Herrn
Auguſtyniak eine Verſammlung für jugendliche Arbeiter und
deren Eltern ſtatt, in welcher Genoſſe Kasparek- Halle über:
Jugendzejit goldene Zeit? reden wird. Die Genoſſen werden
erſucht, für recht zahlreichen Beſuch zu agitieren.
„Am gleichen Tag nachmittags 5 Uhr findet im ſelben Lokal

eine Verſammlung der Mitglieder des Sozialdemotratiſchen
Vereins ſtatt, wozu die Diſtriktsleitung um recht zahlreichen
Beſuch erſucht.

„armen“ Aktionären bei der Mufreng. Kein Mord. Die behördliche Unterſuchung des
vor einigen Tagen verſtorbenen Arbeiters Arnold in Zwei-
hauſen hat ergeben, daß er eines natürlichen Todes- nämlich

an iſt. Allerlei.
Kein Defizit der Baufachausſtellung.

Das Direktorium der Baufachausſtellung beſtreitet in einer
Erklärung die Richtigkeit der auch von uns gebrachten Angaben
über das Defizit. Ob ſie aber mit ihrer Darſtellung viele zu
überzeugen vermag, iſt ſehr unwahrſcheinlich; ſie erklärt: Die
hre unſer Wiſſen in verſchiedenen Blättern gebracht Nachricht,
daß die internationale Baufachausſtellung Leipzig 1913 mit
einem Defizit von 553 000 Mk. abſchließt, iſt unrichtig, ebenſo
ſind die gegebenen Begründungen unzutreffend. Das finan-zielle Ergebnis unſerer Ausſtellung tann vielmehr zurzeit
noch nicht feſtgeſtellt werden, da ein großer Teil der
usſtellungsbauten und -anlagen der diesjährigen internatio-
nalen Ausſtellung über Buchgewerbe und Graphik
bis 30. November 1914 vertraglich überlaſſen wordeniſt und ſich infolgedeſſen die Abrechnung unſeres Unternehmens
naturgemäß um etwa ein Jahr gegenüt er anderen Aus-ſtellungen verzögern muß. Die Jba verfügt aus dem gleichen
(Hrunde heute noch über ſehr anſehnliche Vermögens-
teile, über deren Verwertung zurzeit noch Verhandlungen
ſchweben. Wenn dieſe zu dem gewünſchten Ergebnis führen, ſo
iſt Ausſicht vorhanden, daß trotz aller S
Fehlbetrag vermieden werden
unruhigung der beteiligten Kreiſe liegt
keine Veranlaſſung vor.

Ganz ſicher, daß es ohne Fehlbetrag abgehen wird,
Direktorium demnach doch nicht.

Jm Kampfe mit Sioxindianern ſchwer verletzt.
Eine Anzahl Sioxindianer, die mit dem Zirkus Sarraſani

ziehen, benahmen ſich in der vergangenen Nacht in einer Wirt-
ſchaft in Doxtmund ſo anſtößig, daß der Wirt ſie aufforderte,
ſein Lokal zu verlaſſen. Die Jndianerfielen über den
Wirt her und mißhandelten ihn. Nun griffen auch die
übrigen Gäſte in den Streit zugunſten des Wirtes ein und esentſpann ſich ein wüſtes Handgemenge. Schließlich
wurde die Polizei benachrichtigt die ſofort mehrere Beamte ent
ſendete, um die Ruhe und Ordnung wiederherzuſtellen. DerSchutzmann Gertenbach wurde im Laufe des Kampfes ſehr
ſchwerverletzt und blieb mehrere Stunden bewußtlos. Auch
ein anderer Schutzmann erlitt erhebliche Verletzungen.

Eeſt die Arbeiter-Jugend
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr 7.

jwierigkeiten ein
kann. Zu einer Be-

deshalb zunächſt

ift das

Für die Opfer des Charlottenburger
Denkmals Prozeſſes.

Die unſchuldigen Familienangehörigen der Verurteilten im
Charlottenburger Denkmalsprozeß bedürfen dringend der
materiellen Unterſtützung. Es ſind ſchon eine ganze Reihe zum
Teil namhafter Beträge aus Kreiſen, die der ſozialdemokrati-
ſchen Partei fernſtehen, die aber empört über das harte Urteil
ſend, eingegangen. Auch in Parteikreiſen ſind ganz ſpontan
private Sammlungen veranſtaltet worden.

Um nun aber für die bisher eingelaufenen Spenden eine ge-
rechte Verteilung zu ermöglichen und um in die Sammlung für
die Opfer der Klaſſenjuſtiz Ordnung zu bringen, hat der Vor-
ſtand des ſozialdemokratiſchen Zentralwahlvereins für Teltow-
Beestow-Storkow-Charlottenburg beſchloſſen, ſeinem Kaſſierer
die Entgegennahme der geſammelten Beträge und die Auszah-
lung der Unterſtützungen zu übertragen. Alle einlaufenden
Spenden, wie die Verteilung der Unterſtützungen werden durch
die ſtändigen Reviſoren des Zentralwahlvereins kontrolliert.

Der unterzeichnete Vorſtand bittet, alle ferneren Sendungen
unter der Angabe der Zweckbeſtimmung an

Alex Pagels, Berlin SW. 68, Lindenſtraße 3,
richten zu wollen.

Max Groger.r J J. A.;Literariſ ches.
Lichtſtrahlen, Monatliches Bildungsorgan für denkende Arbeiter,

herausgegeben von Julian Borchardt. Nr. 11, Juli 1914, hat
folgenden Jnhalt: 1. Maſſenbewegung von Dr. Alfred Bernſtein,
Berlin. 2. Ein Blick in den Zukunftsſtaat, III. (Schluß). 3. Die
Entſtehung der Pfaffenherrſchaft, IV Schluß), von Edwin Hörnle,
Stuttgart. 4. Frauenfrage und Klaſſenkampf. 5 Bücherbeſprechungen.
Jeden Monat erſcheint ein Heft zum Preiſe von 10 Pf. Zu haben
in allen Parteibuchhandlungen; bei den Kolporteuren der Partei
und Gewerfkſchaftspreſſe, ſowie beim Verlag, Berlin-Lichterfelde 3,
Hedwigſtraße 1.

-«„—vv——--Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag. den 3. Juli. Meiſt heiter, trocken, warm.
ZDJ]

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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fähigkeit überzeugen, denn unsere als
vorzüglich bekannten Superior- Fahrräder, n
Nähmaschinen, Kinderwagen, Sportartikel, Waffen,
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vorteiihaft. Reichhaltigster Katalog gratis.
Hans Hartmann Aktſengeseltschatt,

Eisenach 22

e

Makmlatur
zu haben in der Genoazaonschaftas-Buohdraekereis,

Anch bei 40 Grad Hitze
Seefiſche hochfein!

Gr. Ulrichſtr. 58,
Tel. 3783 u. 1275.

Aus eigenem Kühlwaggon:
Secelaens ohne Kopf Pfund
Goighbarsech mit Kopf Pfund

Zratschelifisch. Sind e
Hochfeiner, fetter, zarter, ſchneeweißer

Scheilifiseh ne orf Pfund 29 f.
Kabeljal o. Kopf, Pf. 22 Seephecht Pfund 20
Harbonaden Pfund 30 Seehecht e. Kopf, Vid. 39
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Drei-Glooken-Butter ist etwas Besonderes, und jede S
Hausfran sollte die günstige Gelegenheit benutzen und
einen Versuch mit dieser Marke machen. [2171

7

Paul Horlitz, Fernspr. 3848,
Steinweg 190, Crosse Ulrichstrasse 16,

Luckwig Wuchererctrasre 52.

destergaarg eragioven
für Haus und Schulgebrauch.

Bearbeitet von Ober- Realſchuldirektor
Dr. Richard Xeuse.

Auflage 1914.Mit ven Veränderungen auf d. Balkan.

Größe I (19 cm Meridiandurchmeſſer),60 cm Umfang, Ausführung A (ſchräg
ſtehende Achſe) 4. üsführung B
(Meſſing-Meridian) 5.J Größe II (26 em Meridiandurchmeſſer)

81 em Umfang, Ausführung A Jchräg
ſtehende Achſe) 7. Ausführung
(Meſſing-Meridian) 8.50.

Größe III (33em Meridiandurchmeſſer)
105 em Umfang, Auführung A (chräg,
ſtehende Achſe) 10. führung
(Meſſing Meridian) 12. Ausger C Gteilg. Säulenfuß a. Eiche

Vorſtehende Preiſe verſtehen ſich ein
ſchließlich Verpackung.

Schüler-Globus mit Komvaß, Lupe
un Lehrbuch 1.5

u beziehen durch dieColkShuchhangiung, les Har 29.

Achtung! Achtung
Die Gründung einer

Schuhmacherei,

Jedermann frent vch
über ſeine von mir gekaufte
decke. Wer liefert Jhnen dieſes in
ein. ſolch vorzügl. anerk. Qualität.
Laufdecken 1 Jahr Gar. 4.60

Hermannstr. Nr. 18 (Am t 7 vne' 738 S.
D vo j ter Laufdecken t I.Kirchtor) beehre ich mich, hierdurch Tuſtſchläuche 1.50 M.
ergebenſt anzuzeigen und bitte um
geneigten Zuſpruch. 2148 I Sparmann, lur br. Steinstr. h.

Hochachtungsvoll neben dem Walhalla. *5
Gustav Rempel. 4 Daunerhafte

Markttaschen
mit Ledereinfass, 2166

sehr billig.

C. P. Ritter, e

Rossfleisech.
Diese Woche wieder ff.

es ührigewiebekanntuurdellbatbei

A. ThurmReilstrasse 10. 108 Freitag 110Schlachtefeſt.
LiebenauerM. F Fromuüe, ſtraße 5. tEchte Briefmarken

aller Länder billigſt.

Volksbuchhandlung
Freitag tSchlachtefeſt.

Fr. Peters,
Blumenthalſtraße 27.Halle (Saale), Harz 29.

beginnt morgen und
Einzelpaare bis 75 ermässigt.

Mein Somemerr- F.

bedeutet diesmal für

v e J

5 g.5Saison Ausverkauf
jedermann ausserordentliche Ersparnisse,

Paul Günthaul Günther,
r T

Gr. Ulrichstr.
Eckladen.
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Eſſen Sie täglich

öpeiſe- un
Donnerstag

Sonnabend
Freitag Pfund gratis

W guter rer
rohe del Cinlauf von mindeſtens für

1 Karl irgend welcher Varen damtt

Sie die Ia gualltät prüfen Iönnen

Jbeafep
Direktor u. Resitaer: Paul Blüthgen.

Gastspiel des anerkannt besten Burlesk-Komikers

Hartensteimit seinem berühmten Schwank-Ensemble.
„Der letzte Streicht“ „Gottileb geht bummein!““

n an 2733 Abend. 2157t er Lacherſfolg!Anfang s 46 Uhr.
Metallapb elkerverbang

Verwaltung Halle a S
Engliſchen Hof, Großer BAm Sonnabend den 4. Juli er.Branchen Verſammlung

der Klempner, Jnſtallateure und Helfer.

1. Die
2. Das nächſte Branchenvergnügen.

3. Sonſtige höreKollegenl! Es gilt Umſ z elten ob der Tarif in denheben eingehalten wird. ſcheint t desdalt e
Branchenleitung.Zentralverbang der Zimmerer

Zahlstelle Halle a. d. S.

Sonnabend den 4. Juli, abends S Uhr, im Volkspark

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag des Redaktenrs Genoſſen Kasparex.
2. Verbands Angelegenheiten.

Da ſehr wichtige Angelegenheiten zu erledigen ſind, werden die
Kollegen erſucht, recht zahlreich in der Verſammlung zu erſcheinen.
Kollegen Das Koalitionsrecht wird von allen Seiten ſchwer bedroht;
dagegen heißt es, Front zu machen. Deshalb hinein in die Ver-
ſammlung 2145 Der Vorſtand.

z Radewell u. Umgegend

Lurn- Verein ein „ichte 3

u Grosses Sommerfest.
Um 2 TVhr: Abmarsch vom Bahnhofs Restaurant in
Ammendorf, mit Musik, nach dem Spielplatz in Radewell
Daseibet: Sechauturnen, Proiskegeln und -Schlessen

sowie Bliumenverlosung.
Die Sehiess- und Kogelpreise bestehen in Getügel.

Alsdann abends von 7 Ubr ab im e 3 ALI T
0„Dreierhaus“ u. r rProgramme b. allen Mitgl. zu haben. Der Festausschuss,

Anufichts Poſtkarten Die Seit sbaudiung.

z

Neu Neu„Der treue Kamerad,“
Ein Wegweiser durch das Kasernenleben
für Arbeitersöhne. Von A. Leonhardt.

Preis 70 Pf. Porto 10 Pf.
33 Zu benehben dureh die Volkshuchhandlung, halle, lan 29.

refür „Kleine Anzeige Die einſpaltige Kolo-nel Zeile koſtet Sſennig. Bei 5- und mehr-
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Allerfeinfte, unidertroffene Moſferel Tafel Viſter e das Veſte was es gibt Se Pfund 60 ad ca. 109 e 55 n A. Knäusel.

T Cewerkochattshau

Malerarbeiten Los 1 ist der Berliner
Maler-Genossenschaft, Los 2 Herrn EmiBruder,
hier, die Klingelanlage der Fa. Kurt Jahnig
zugefallen.

Allen ausgefallenen Herren Submittenten für
gehabte Bemühungen besten Dank.

Hallesehe Genossenschafts-Buchärueköerel,
e. G. m. h. H.2151

Passage- Theaterger e
Halle an der Saale Leipzigerstrasse 88.
Das am Freitag den 3. Juli er. beginnende neue

Programm ixt äuszerzt intererrant 1. unterhaltent.

Dasselbe enthält zunächst das grossartige Lustspiel:

Jeder ann, wenn er hunn.
Sodann die fesselnde dramatische Handlung:

Vom Schicksal gerichtet.
Ferner die vorzügliche Komödie:

Leo ist lebensmüdse.
Die herrliche Naturaufnahme: 2164

Kairo, die Hauptstadt Aegyptens.
Und der interessante Wochenbericht, die

Gaumont- Woche
Versäumen Sie es nieht, der Vorführung dieses
wunderbaren Programmas beizuwohnen.

Theater bietet während der heissen Sommerzeit
kühlen und angenehmen Aufenthalt.

Die Direktion.
L L II III I IIILAILLIAIIIIIAILAIAIAIAILALIALLAIAAI

Zum Südpark“, Lurnstrasze m.

Heute, Freitag, abends von s Uhr abr Grosses Frel Konzert. L.

Malciva
die Zigarette des Kenners,

in der Preislage von

2 bis 10 Pfennigen.
112 Zu haben

in Zigarren Sperzial Geschäften.

Apollo Theater.
Heute, zum 2. Male, mit glänzender Ausstattang:

„Der Silberkönig“
Sensations-Sohauspiel in 4 Akten von H. A. Jones. 2

Veber 40 000 Aunfſuhrangen in England u. Amerika.
per Im Theater Kühler, angenehmer Auſenthalt.

Drei Könige,
l. Niaussirasze 7,

Nähe des Marktes.
Urgemütliches Bier- und Speiselokal.

Freitag, Sonnabend u. Sonntag:
brossmamas Burlesken-Enseomble,

Urkomisch!
Neue Possen!

Günther Bier à Glas 15

n III
Jede Nummer ein Schlageri 2149

Neue Posen
Dortmunder Bier.

In 111 II 11 r

Sonntag den 5. Jwi:

Billiqer Sonnfag
Don ganzen Tag über

Erwachsene 30 Pfg. Kinder 20 Pfg.
Hacmittagt un en Grosses Konzert.

hace 9e „z8ureermeltter on von auch

10 Stü ck 60 Pfg.n h u W a une gZigarre, die nur virs ge2 eines v eutenden ſtens
(100000 Stück) in der e r h ig, Preiglase geboten werden m

ur zu haben bei

G 907 Paul Leuschner, h.
Daumen 7 Thalia- Theater.

tBinden nur 38 Pf. das Disad. Die Spanlsche küege. 3

Ipri Letzte Tage i8:Ixrfeatoren n un
der Berliner Pa. n T dung wn Ren

re I.leyer Rinaen, Cdelelain Anbängen,l uulkiwile ällt Brarchen, Ormiugen, Rater Anna

(Sanitas- Depot) raten eſt. ett. u
iW n le Kert reLeipzigerstrasse 11l, Si u. Weihwaß erbecken 2e. weiter

hinter Neumanns er ſfeden anKorsett-Geschäft. nehm reiſen.
Nur Damenbedienung. Der Konkursverwalter.

Kein Laden. Ferä. Watgznor.
Kostenlose Auskunft gern.

Nach auswärtg brieflich.

Sangerhuusen.
Pr. Muſtochſenfleiſch,

a e ammel und Kalbrten friſche Wurſt,ffel u. eberwurſi
F. Dienemann,

Für die Sommerſrisener
Triumphstfühle

sogenannte Faulenzer,
von 2.50 an. 21e6

F. Ritter,

Moden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbuehhandlung
Regelsgaſſe 14/16. 32 Halle (Saale), Harz 29.

rer uühhu--Keiner Anzeiger.
e e e WAmuuhmeftellen fur Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
d J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23

J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerböhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

e e e e e e e e

un

r

Setäufe- Allhen- Futter
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 11a.Fahrräder, Grud billigneu v. 45 M., gebr. v. 20 an, ru eofen zu verkaufen

im LhrrabGaks Gr. Klausſtr. 2.' 2125] Steinweg 50.

Wohnun per 1. Oktober., Rordv.ger geſucht. Preisbis e Sfferten unt. V. H.239 d d. Ztg. erb. [2126

[Arbeitsmarkt.

her Schuhmacher
sofort gesneht

907] Kruckenbergſtraße 18.

Tücht. Mechaniker

Kaufgeſuche.
S fhaparienhähne u. Veſbo.

junge und alte,
Freitag den 3. JDer Zahle, w i ehe
höchſten Preis.
K. Zongeriing, Torſtr. 20, II.

Vermietungen.
2146

Jn beſter Geſchäftslage von 5. Juli gesueht.Kreis Solche die mit Schreibmaſchin.ne Reparaturen vertraut,wird ein größerer Laden mit gen B erhtzg
e r un dazugehöriger Woh- einenung, oder Aushau ſoſchen,

zu mieten ſucht. *908
fferten unter V. H. 250 an

die Expedition dieſes Blatt. erbet

Fafſtelle n. Mittagstiſch ofen
47] Friedrichſtr. 6,

orzug.an Sonuitz, wartinstr. 11.

Verſchiedenes.
Zigarretten u. Tabake

endlin, Torſtr. 43.
Zigarren,zu haben bei

Abonnenten
erhalten auf Fledpe Anzeigen bis zu 6 Zeilen
gegen Rückgabe der Abonnements Quittung im

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

Stiefel und Schuhe Volkspaurk, Burgstr.
werden mit gebrauchtem Riemen-
leder billig beſohlt. [*863
J. Sternlicht, e ähh
109) Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

nach Maß empfiehlt fich

Ott 8 t t Halloren0 e ſtr, Ie, I. I.Lager deutſcheru. Lngl. Stoffe.

Unſer
neuserbauter Saal wird den verehrl.

Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
tn Beriamminngen n. eſt

keiten beſtens empfohlen. Der
lbe eignet ſich auch zur Abhaltungal Fahnillen- Feſtlichkeiten (Hoch-

zeiten uſw.).
Guten Mittagstisehn

e ehlt zu billigen Preiſenc Encmeri Bertramſtr. 18.
Zigarren, Figaretten

in allen Preislagen empfiehltEchte Holſteiner 5 sx Albrecht enMuss- Butter e
Erſatz für feinſte MeiereiButter) Schulbü er 3:

S Pfd nur 75 ſo. und alle Schulutenſilien,
Georg Gerig, Triftſtraße 28. Anſichts Poſtkarten

165 W Zign e verkauftempfiehlt Lehnhar VolksBuchhandlung, Harz 20.Solbergerweg u. Sütſchetſtr. 6. l o 000



2. Beilage zum Volksblatt.
T&r. 152 Halle (Saale), Freitag den 3. Juli 1914 25. Jahrg.

Soziales.
Wie ſchmierige Kerle Luſtopfer kaufen.

Der Jnhaber eines Hotels in einem Luftkurort des württem-
bergiſchen Schwarzwaldes ſuchte beim Stuttgarter ſtädtiſchen
Arbeitsamt weibliches Dienſtperſonal. Die Tochter eines
Stuttgarter Arbeiters erhielt vom Arbeitsamt eine Anwei-
ſung auf dieſe Stelle. Sie wandte ſich mit einer ſchriftlichen
Bewerbung an den Hotelier und erhielt zu ihrem Erſtaunen
voſtwendend folgende Antwort:

„Fränlein
Beſtätige dankend Jhre gütige Zuſchrift und diene Jhnen

ergebenſt mit der Nachricht, daß ich es wirklich ſehr, ſehr be
„dauere, gerade geſtern ein Fräulein engagiert zu haben, da
Sie mir viel beſſer gefallen würden, bin gan z
verliebt in Jhr Bildchen und mache Jhnen denVorſchlag, mal wenn Sie freie Zeit haben, zwei Tage als
mein Gaſt hierher zu kommen, es koſtet Sie keinen Pfennzg-
zahle Jhnen die Reiſe hin und her und noch 10 Mk., wenn
ich eine Nacht bei Jhnen ſchlafen darf in heißer Liebe. Wenn
Sie einverſtanden ſind, erbitte umgehend um Beſcheid, wann
ich Sie erwarten darf und um Retourſendung Jhres Bildes
als Einverſtändnis.

Acht ungsvoll Unterſchrift.
NB. Oder wenn Sie im Servieren tüchtig wären, als

Saaltochter, jedenfalls erbitte ſofortige Antwort.“
Dieſer ſaubere Hotelier ſcheint ſo eine Art Bordell für

ſeine Privatbedürfniſſe zu unterhalten. Auf die Auffaſſung,
die bei manchen Unternehmern über das ſklaviſche Verhältnis

des weiblichen Dienſtverſonals ihnen gegenüber befteht, wirft
der Brief ein bezeichnendes Licht. CEs würde ganz in unſere
Zeit paſſen, wenn der Hotelier Vorſtand eines Vereins zur
Rettung gefallener Mädchen wäre. Die Schwäbiſche Tagwacht,
der wir dieſen Brief entnehmen, wird wohl dafür ſorgen, daß
das Stuttgarter Arbeitsamt ſeinen Kunden näher kennen
lernt.

Gewerkſchaftliches.
Kultur und Gewertkſchaften.

Die moderne Gewerkſchaftsbewegung erobert der Arbeiter-
ſchaft nicht nur kürzere Arbeitszeiten und höhere Löhne, ſie
veredelt auch ihre ganze Lebensweiſe. Vor
20 Jahren gab es noch in den Holzarbeiterwerkſtätten, wie Le-
gien im Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion erzählt,
die Unſitte des Einſtands. Jeder neueintretende Geſelle
mußte ſeine Mitgeſellen mit Schnaps und Bier bewirten.

„Daß dieſer Unfug beſeitigt worden iſt, danken wir der ge-
werkſchaftlichen Organiſation. Desgleichen den Erfolg, daß
heute faſt auf keinem Bau mehr eine Kantine zu
finden iſt, in der auf Kredit Schnaps und Bier in Maſſen ver-
abfolgt. werden, ſo daß ein Teil des Wochenlohns für den
Trunk aufgeht. 1893 kam ich zum erſtenmal nach Königs
berg in Preußen, um im Auftrage der Generalkommiſſion für
die Einſetzung einer Agitationskommiſſion zu wirken.
Zur Sitzung der Gewerkſchaftsfunktionäre waren
dreißig bis vierzig Perſonen erſchienen. Von dieſen hatten
fünf bis ſechs ein Glas Bier in dem Sitzungsſaal verlangt.
Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Sitzungsteilnehmer regte
ſeine geiſtigen Kräfte mit dem Schaftbuddel an, der, aus der
Taſche gezogen, ohne Vermittlung eines Glafes an den Mund
geſetzt wurde. Nach zwei Stunden war dieſer Teil der Funk-
tionäre in einem Zuſtande, der es geraten erſcheinen ließ, die
Sitzung abzubrechen, um Krakeel zu vermeiden. Zehn
Jahre ſpäter, 1908, fand eine gleiche Sitzung ſtatt. Die
Beteiligten, etwa fünfzig, hatten in der Sitzung ein Glas Bier
oder eine Flaſche Mineralwaſſer vor ſich ſtahen. Jm Jahre
1893 war ich in Oberſchleſien zu gleichem Zweck. Jn Beuthen
lief der Vertrauensmann der Tiſchler mit mir von einer De
ſtille zur andern, den dreckigſten und ſtinkigſten Buden, die ich
in meinem Leben kennen gelernt habe. Dort ſollten wir die
Arbeiter finden welche Jntereſſe für die Gewerkſchaften
hatten. Jm Jahre 1907 nahm ich an einer Sitzung der Ge-
werkſchaftsfunktionäre in Beuthen teil. Jn dem von den Ar
beitern gemieteten Lokal wurde Schnaps nicht ver-
ſchenkt. Bier oder Mineralwaſſer wurde von etwa zwei
Dritteilen der Teilnehmer getrunken, während die übrigen das
Trinken für entbehrlich hielten.“

Auf der Streikbrecherſuche.
Auf den Linke-HofmannWerken in Breslau ſtehen die

Metallarbeiter ſchon über zwanzig Wochen im Streik. Die
Firma iſt andauernd bemüht, Streikbrecher zu bekommen.
Jn allen Gegenden Deutſchlands werden entſprechende Ver-
ſuche unternommen. Neuerdings erhalten ſogar Arbeiter
Offerten von der Firma, die nach den Fleiſchtöpfen der Linke-
HofmannWerke nicht die geringſte Sehnſucht verſpürten. So
ging einem Former in Emden folgendes Schreiben zu:

„Abt. Maſchinenbau. Breslau, den 23. Juni 1914.
Herrn A. S. Former, Emden.

Wir teilen Jhnen mit, daß wir Former einſtellen. Ge-
arbeitet wird bei uns in der Hauptſache im Akkord und
richtet ſich der Verdienſt nach den Leiſtungen.
Teilen Sie uns auf anliegender Poſtkarte mit, wann Sie in
Breslau eintreffen. Sie werden am Hauptbahnhof an der
Sperre unſere Leute vorfinden, die eine weiße Armbinde mit
unſerer Firma: Linke-HofmannWerke tragen. Wenden Sie
ſich nur an dieſe Leute, die Jhnen Beſcheid geben und Hilfe
leiſten werden. Die Einſtellung erfolgt in unſerem Betriebs-
bureau 4, Montag bis Freitag von 8—6 und Sonnabend von
8——3 Uhr. Jhre Adreſſe erhielten wir durch den Arbeitgeber-

verband Unterweſer. 21 Freikarte. Linke-HofmannWerke (Stempel).
Die Unternehmerverbände vermitteln einander alſo Streik

brecheradreſſen. Beſonders intereſſant iſt aber, daß die Arbeits
willigen bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhof ſogleich von Leuten
der Firma in Empfang genommen werden. Damit die Beaufs-
tragten der Firma auch keinen der Ankommenden verfehlen,
liegt dem Schreiben eine Freikarte bei, auf der mitgeteilt wer
den ſoll, mit welchem Zuge ſie in Breslau eintreffen. Um ferner
zu verhindern, daß Streikende ihre arbeitswilligen Berufs

zenoſſen zur Solidarität anhalten, haben ſich die LinreHof-
mannWerke auch die Hilfe der Breslauer Polizei
geſichert. Dem Schreiben an den betreffenden Former liegt
nämlich auch noch ein Zettel bei, das folgende intereſſante Mit-
teilung enthält:

Das Königliche Polizei- Präſidium hat uns für
unſere Arbeitswilligen den ausgiebigſten Schutz zu-
geſagt. Sollten Sie dennoch innerhalb der Stadt oder auf
dem Wege zum Werk oder vom Werk zur Wohnung durch
Streikende beläſtigt werden oder ſollten dieſe verſuchen, Sie
von Jhrem Vorhaben, bei uns zu arbeiten, abzubringen, ſo
We Sie ſich ſofort an den nächſten Schutzmannspoſten

enden.
Alſo die Verbrüderung von Scharfmachern und Polizei zum
Streikbrecherſchutz iſt vollkommen.

Die Lohnbewegung im Stralſunder Dachdeckergewerbe iſt nach
dreizehnwöchigem Kampfe mit einem Erfolg für die ausge-
ſperrten Dachdecker beendet worden. Neben anderen weſentlich
verbeſſerten Arbeitsbedingungen wurde auch eine Erhöhung
des Stundenlohnes erzielt. ezahlt werden ſofort 2 Pfg. pro
Stunde. Eine weiterg Erhöhung um 2 Pfg. tritt am 1. April
1915 und ein Jahr ſ r eine ſolche um 1 Pfg. ein. Die Hilfs-
arbeiter erhalten zu den gleichen Terminen je 2 Pfg., insgeſamt
alſo 6 Pfg. Lohnerhöhung pro Stunde, ſofern ſie mindeſtens
140 Jahr im Dachdeckergewerbe beſchäftigt ſind.

Einigung im Kölner Fenſterputzergewerbe. Durch einen
Schiedsſpruch des Kölner Gewerbegerichts iſt der Kampf der
Kölner Fenſterputzer mit der Ortsgruppe des Verbandes der
Reinigungsunternehmer Deutſchlands vermieden worden. Die
Unternehmer weigerten ſich zuerſt, einen Tarifvertrag abzu
ſchließen und die darin feſtgelegten Lohnſätze zu bewilligen.
Das angerufene Gewerbegericht empfahl dem Arbeitgeberver-
band den Abſchluß des Vertrages mit dem Deutſchen Trans-
portarbeiterverband vom 1. Juli 1915 ab ſoll der Lohn für die
Fenſterputzer, die über zwei Jahre im Reinigungsbetrieb tätig
ſind, 4,60 Mk. pro Tag betragen. Beide Parteien unterwarfen
ſich dem Schiedsſpruch.

Aus der Provinz.
Vom Eigentum an der Ernte.

Wir ſtehen ſchon mitten in der Ernte. Wenn der Landmann
ſeine Haupterzeugniſſe erſt ſpäter unter Dach und Fach bringt,
ſo hat er jetzt zum Beiſpiel doch ſchon das Heu geerntet und in
der Scheuer geborgen, und auch verſchiedene Gemüſe und
Früchte, wie Spargeln, Kirſchen und Erdbeeren, ſind geerntet
und in alle Welt geſchickt. Nur wenigen wird bekannt ſein,
daß das Bürgerliche Geſetzbuch für das Eigentum an Früchten
andere Beſtimmungen getroffen hat, als ſonſt für bewegliche
Sachen gelten; und zwar iſt der Unterſchied gar nicht unbe-
deutend. Das Wichtigſte hierüber ſei in folgendem ausein-
andergeſetzt:

Solange die Früchte noch mit der Hauptſache verbunden
ſind, d. h. ſolangesnoch der Apfel am Baume hängt und das
Korn noch nicht geſchnitten iſt, ſind ſie nur Beſtandteile dieſer
Sache, und es iſt an ihnen kein beſonderes Eigentum möglich.
Demjenigen, dem der Baum, das Grundſtück gehört, gehören
auch die Aepfel, das Korn. Sobald aber der Apfel vom Baum
gefallen, das Getreide der Senſe des Schnitters zum Opfer
gefallen iſt, bekommen die von ihrer Hauptſache getrennten
Früchte ein rechtliches Leben. Jetzt iſt es auch möglich, Eigen-
tum an ihnen zu erwerben, und zwar kennt das Geſetz zwei
Arten von Erwerbern. Der erſte, gegebene Erwerber iſt natür-
lich der Eigentümer des Grund und Bodens, der mit dem
Moment der Trennung der Früchte von ihrer lebenſpendenden
„Hauptſache“ der Eigentümer der nun ſelbſtändigen Frucht
wird. Es gehören ihm die Früchte auch dann, wenn er ſie
noch gar nicht in Beſitz genommen hat. Die zweite Art des
Erwerbs geſchieht erſt durch Aneignung, alſo durch eine be-
ſondere, auf den Fruchterwerb gerichtete Tätigkeit. Dem erſt
genannten Erwerber der Früchte, dem Eigentümer von Grund
und Boden, ſteht gleich der gutgläubige Eigenbeſitzer einer
Sache. Wenn alſo jemand in dem guten Glauben iſt, Eigen-
tümer eines Hofes zu ſein, ſo kann er ſpäter, wenn ſich heraus-
ſtellt, daß der Hof ihm nicht gehört, vom eigentlichen Eigen-
tümer nicht auf Erſatz oder Herausgabe der geernteten Früchte
und des Getreides belangt werden. Ja, auch dann ſcheidet bei
Früchten uſw. die Haftpflicht aus, wenn jemand in gutem
Glauben dieſe erntet, an denen bereits ein anderer Nutzungs-
wert erworben hat. Allerdings gilt dieſe Vorſchrift nur beim
dinglichen Nutzungsrecht. (Unter einem dinglichen Nutzungs
recht verſteht man ein ſolches, das man nicht nur gegen den-
jenigen geltend machen kann, der einem dasſelbe eingeräumt
hat, ſondern gegen jeden Dritten.) Das perſönliche Nutzungs-
recht dagegen kann nicht gegen jeden Dritten, ſondern nur
gegen den Gewährsmann geltend gemacht werden. Bei den
jenigen, die ein ſolches Nutzungsrecht haben, muß man unter-
ſcheiden, ob ſie ſich im Beſitz der nutzbringenden Sache befinden
oder nicht. Hat jemand zum Beiſpiel einen Hof gepachtet und
zugleich das Recht erhalten, die Früchte des Feldes zu beziehen,
ſo gehen dieſe ſofort mit der Trennung vom Grundſtück oder
Baum in ſein Eigentum über. Jſt aber jemand, der nur ein
perſönliches Nutzungsrecht an Früchten hat, nicht im Beſitz der
nutzbringenden Sache, hat er zum Beiſpiel cinem Landwirt
die Ernte auf dem Halm abgekauft, ohne im Beſitz der Lände-
reien zu ſein, ſo erwirbt er die Ernte erſt dadurch zu Eigen-
tum, daß er ſie ſich aneignet, daß er ſie alſo etwa zu Garben
bindet und wegfährt.

Jeder Landwirt und Gartenbeſitzer tut gut, um ſich vor
Schaden zu hüten, ſich dieſe geſetzlichen Beſtimmungen, die auf
den erſten Blick verwickelter ſcheinen als ſie in Wirklichkeit
ſind, genau einzuprägen.

Der Delitzſcher Bürgermeiſter in die Wüſte geſchickt.
Wie das Volksblatt vor zwei Wochen berichtete, beſtand unter

den Stadtverordneten von Delitzſch die ſtarke Neigung, den
Erſten Bürgermeiſter Rampoldt als Sündenbock für die von
den beiden nationalen Muſtergaunern Rudloff und Maley ver
übten Unterſchlagungen in die Wüſte zu ſchicken. Dem für die
Rieſenunterſchleife verantwortlich gemachten Bürgermeiſter war
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von den Stadtvätern aufgegeben woroen, die Hohe der Entſchädi-
gungsſumme, die er an die Stadtgemeinde zu zahlen ſich bereit
erklärt hat, ſchriftlich an zuſtändiger Stelle einzugeben. Am
Dienstag abend lag einer nichtöffentlichen Sitzung die Sache aber-
mals vor und wurde darüber verhandelt. Danach war der Bürger-
meiſter bereit, die Summe von 10000 Mk. als Entſchädigung an
die Stadtkaſſe zu zahlen, eventuell bei Nichtannahme dieſer Summe
von ſeinem Poſten zurückzutreten. Eine hierzu eingeſetzte Prü-
fungskommiſſion hatte die Angelegenheit reichlich durchberaten und
war zu dem Entſchluſſe gekommen, daß es beſſer ſei, da die ver-
langte höhere Summe von etwa 15000 Mk. vom Bürgermeiſter
nicht zu erlangen ſei, dieſen ab 1. Oktober d. J. zu penſionieren.
Die Stadtverordneten ſtimmten dem Kommiſſionsvorſchlag ein
ſtimmig zu.

Damit erlöſcht gleichzeitig jedweder Regreßanſpruch an dem
Bürgermeiſter und hat die Rudloff- Geſchichte, ſoweit ſie den
Bürgermeiſter betraf, ihr Ende erreicht. Ob dieſer Beſchluß der
Stadtverordneten für die Stadt Delitzſch von großem Nutzen iſt,
darüber wollen wir heute nicht ſtreiten. Aber wir wollen nicht
verſäumen, darauf hinzuweiſen daß der Bürgermeiſter Rampoldt
ſich noch im beſten Mannesalter befindet. Eine Penſion von etwa
4500 Mk. die ihm die begaunerten Delitzſcher Bürger nunmehr
alljährlich zu zahlen haben, dürften ſie immerhin noch jahrzehnte-
lang als ſchwere Laſt durch ihre ſtädtiſchen Kaſſen zu ſchleppen
haben. Gleichwohl wollen wir auch nicht verkennen, daß eine
ſpätere Penſionierung, die mit Ablauf der noch zirka 9 Jahre
laufenden Wahlperidde ſchließlich beſtimmt zu erwarten war, eine
höhere Penſion erfordert. Jedenfalls haben die beiden hervor
ragenden Staatsretter für die Delitzſcher Stadtverwaltung ein
dringliche Lehren hinterlaſſen. Und in Zukunft dürften mit einer
etwas größeren Genauigkeit die Geſchäfte geführt werden

Merſeburg. Beiſitzerwahl zum Verſicherung s-
amt. Bei der am 29. v. M. in Merſeburg erfolgten Arbeit
nehmerwahl der Beiſitzer für das Verſicherungsamt Merſeburg-
Land wurden, wie bereits kurz mitgeteili, 65 Stimmzettel mit
insgeſamt 8047 Stimmen abgegeben Davon entfielen auf
Liſte A, die gegneriſche Liſte, 47 Stimmzettel mit 5381 Stim-
men, auf Liſte B, die Liſte der Gewerkſchaftskartelle, 16
Stimmgzetel mit 2451 Stimmen, ungültig waren zwei Stimm-
zettel mit 215 Stimmen. Gewählt ſind ſomit von Liſte A vier
Beiſitzer und acht Stellvertreter und von Liſte B zwei Beiſitzer
und vier Stellvertreter. Das Reſultat kann nicht befremden,
wenn man weiß, welcher Druck auf die Vorſtandsmitglieder
der Betriebs- und Knappſchaftskaſſen ausgeübt wurde und
daß die berufenen, nicht gewählten Vorſtandsmit-
glieder der Landkrankenkaſſe pro Perſon 685 Stimmen
hatten. Auch der Zwangsvorſitzende der Schkeuditzer Orts-
krankenkaſſe übte ſein Wahlrecht als Arbeitnehmer aus.

Die Mitglieder der Agitationskommiſ-
ſion des Wahlkreiſes Merſeburg- Querfurt werden erſucht,
am Sonntag, den 5. Juli, vormittags 11 Uhr, im Gaſthof zur
Sonne zu Dürrenberg zu einer Sitzung zu erſcheinen.

Schkeuditz Stadtverordnetenſitzung. Nach der
Kenntnisnahme des Kaſſenreviſionsprotokolls wurde beſchoſſen
dem Schloſſermeiſter Beyer eine Entſchädigung von 40 Mk. für
die auf ſeine Koſten hergeſtellte Anſchlußleitung an das
ſtädtiſche elektriſche Leitungsnetz zu gewähren, da an dieſe
Leitung jetzt drei Leitungen nach Lehrerwohnungen ange-
ſchloſſen worden ſind, die Stadt ſomit Koſten geſpart hat. Der
Rückgabe der vom Baumeiſter Züge beim Vau des Feuerwehr-
depots hinterlegten Kaution wurde zugeſtimmt. Zur Prüfung
der Sparkaſſenrechnung wurden die Stadtverordneten
Schäfer und Jeßnitzer gewählt. Dem neu angeſtellten Fort
bildungsſchulleiter wird die ruhegehaltsberechtigte Dienſtzeitſeit 1. Oktober 1899 angerechnet. Der für das Fahr 1913 zu

deckende Fehlbetrag von 2171,13 Mk. für Kreisſteuern ſoll aus
den Mitteln der Kämmereikaſſe entnommen werden. Bei der
Wahl einer Kommiſſion zur Prüfung der Fortbildungsſchul
kaſſe fand der vorgeſchlogene Genoſſe, wie üblich, keine Gnade
vor den Augen der bürgerlichen Mehrheit. Gewählt wurden
Fabrikbeſitzer Held und Rechtsanwalt Müller. Das trotz der
Erhöhung des Waſſerzinſes um 5 Pf. pro Kubikmeter in zwei
Jahren entſtandene Defizit der Waſſerwerkskaſſe in Höhe von
10. 153,13 Mk. ſoll aus den Mitteln der Kämmeereikaſſe gedeckt
werden. Unter Aufhebung eines vorhergehenden Beſchluſſes
ſoll eine Veruntreuungsverſicherung mit dem Allgem. Deutſchen
Verſicherungsverein mit einer Jahresprämie von 240 Mk. ab
geſchloſſen werden. Die Verſicherung umfaßt den Rendanten
mit einer Verſicherungsſumme von 680 000 Mk., den Gegen-
buchführer, den Steuererheber und ihre Stellvertreter mit je
10 000 Mk. Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde die wegen
Krankheit erfolgte Penſionierung des Volizeiſergeanten Stein
bekanntgegeben und erklärten ſich die Stadtverordneten mit
der Höhe der zu zahlenden Penſion einverſtanden. Dem am
1. Juli ausgeſchiedenen, etwa 30 Jahre bei der Stadt beſchäf-
tndten Bureaugehilfen Galle wurde eine jährliche Beihilfe
von 600 Mk. auf Widerruf gewährt. d

Papitz-Modelwitz. Parteiverſ r Genoſſe Schmidt
gab zunächſt den Bericht vom Kreistage; aus ihm iſt zu erwähnen,
daß trotz der Erfolge der Roten Woche nur eine Zunahme von
232 Mitgliedern zu verzeichnen iſt. Aus dem Bericht der Gemeinde
vertreter iſt zu erwähnen, daß die Gemeindeſteuer wieder auf
190 Proz. erhöht iſt und daß auch die Schulausgaben ſich wieder
auf 9000 Mk. erhöht haben. Hierzu trägt die Gemeinde Papitz
18000 Mk. und Modelwitz 9000 Mk. bei Die 1800 Mk. für den
nicht genehmigten Bebauungsplan ſind zum Fenſter hinausgeworfen.
Für das Bodelſchwinghſche Jnſtitut wurde die angeblich nur kleine
Summe von 50 Mk. verlangt. Wir meinen aber, daß wir am
Orte ſelber genug bedürftige Familien haben, die eine Unterſtützung
gebrauchen können. Auch ſonſt hat das neue Regiment allerlei
kleine Bedürfniſſe, ſo eine neue Amtswohnung von mindeſtens drei
Zimmern (Warte, Dienſt- und Verhandlungszimmer), auch ein
eiſerner Geldſchrank wird gebraucht, obwohl immer kein Geld da
iſt. Es wurde lebhaft Klage geführt, daß die Schulzimmer und
Hofräume als Verſammlungs, Tummel- und Spielplatz der Jung-
deutſchlandjünglinge benutzt werden, ja daß ſogar die Schulturn
geräte auf den Turnplatz der patriotiſchen Turner geſchafft werden
und dort der Schuljugend obligatoriſcher Turnunterricht erteilt
wird, welche Maßnahmen den ſchärfſten Proteſt hervorriefen.
Unſere Genoſſen im Gemeinderat ſind ermächtigt worden, energiſch
dagegen zu proteſtieren.

Lützen. Eine öffentliche un politiſche Jugend-Ver-
ſammlung findet kommenden Sonnabend im Bürgergarten ſtatt.
Genoſſe Lüders Weißenfels wird über das Thema Jugendzeit

goldene Zeit reden. Die arbeitende Jugend und deren Eltern
müſſen es als ihre Pflicht erachten, für die Verſammlung eifrig
zu agitieren und ſelbſt zu kommen.

Marktplatz
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Laucha. Genoſſenſchaftliches. Der hieſige Konſumverein hielt am vorigen nntag ſeine Generalverſamm-
lung ab. Den Geſchäftsbericht über das erſte Betriebshalb-
jahr 1914 gab Genoſſe Hebeſtreit. Neu eingetreten ſind 11

enoſſen, ſo daß zurzeit ein Mitgliederbeſtand von 127 vor-
handen iſt. Der Umſatz betrug 10 749,90 Mk. Den Roherträg-
niſſen ſteht eine Ausgabe von 946,67 Mk. gegenüher. Das
üble Kontö konte getilgt werden und iſt ſomit endlich von der
Bildfläche geſchwunden. Ueber die Tätigkeit des Aufſichtsrates
berichtete noſſe Bilke, der auch die Entlaſtung des Vor
ſtandes empfahl, welche ſodann von der Verſammlung ein-
ſtimmig erteilt wurde. Als Aufſichtsratsmitglieder werden
die Genoſſen Köppel auf 8 Jahre wieder- und Zeuner auf
2 Jahre neugewählt. Genoſſe Hebeſtreit gab ſodann bekannt,
daß ſich die bisherigen Räumlichkeiten des Vereins als viel
zu klein erweiſen und der Verein endlich dazu übergehen müſſe,
ein eigenes Grundſtück zu erwerben. Dieſer Punkt rief eine
recht lebhafte Debatte hervor und ſämtliche Redner betonten
die Notwendigkeit dieſer Frage. Die Genoſſen Bilke und
Dittmar empfahlen der Verſammlung, der Verſchmelzungs-
frage mit dem Weißenfelſer oder Merſeburger Verein näherzu-
treten. Schon aus dem Grunde, daß es wohl ſchwierig ſein
werde, ein paſſendes Grundſtück für den in Ausſicht 2
Preis zu erwerben, ſei es logiſch. der Verſchmelzung mit einem
leiſtungsfähigen Verein zuzuſtimmen. Beide Redner fanden
jedoch wenig Anklang. Die hieſigen Genoſſen vochen auf ihre
angebliche Selbſtändigkeit, die ja eigentlich gar nicht exiſtiert.Der Vorſtand wurde ſodann deautragi. für Erwerbung
eines Grundſtückes tätig zu ſein, um dann der nächſten Ver-
ſammlung geeignete Vorſchläge zu unterbreiten. Gerügt wurde
noch das dauernde Fehlen der Lagerhalterin in den Ver-
ſammlungen, ſowie der ſchlechte Verſammlungsbeſuch über-
haupt. Zum Schluß empfiehlt Genoſſe Bilke den Anweſen-
den den Beitritt in die Volksfürſorge und erläuterte kurz den
Vveg Wert und das Weſen derſelben, ſowie die einzelnen
Tarife.

Bitterfeld. Jn der Stadtverordnetenſitzung am Dienstag
wurde beſchloſſen, die Stelle für den am 31. Dezember dieſes Jahres
ausſcheidenden Beigeordneten (Stadtrat) auszuſchreiben. as
Anfangsgehalt ſoll 3500 Mk. betragen. Für die drei aus-
geſchiedenen Stadtverordneten Franke, Wohlrabe und Menzel
wurde die Erſatzwahl auf den 10. und 11. Auguſt feſtgeſetzt, und
zwar für die dritte Abteilung am 10. Auguſt vormittags von 10
bis 1 Uhr und 3--6 nachmittags, ſowie am 11. Auguſt
von 10 1 Uhr in Dörings Konzerthaus. Die zweite und erſte
Abteilung wählt am 11. Auguſt nachmittags von 3-5 und 56 Uhr
im Rathausſaal. Als Beiſitzer wurden die Herren Schenke und
Knauth, als Stellvertreter Arnold und Winkler ge-
wählt. Genoſſe Lamſcha hob hervor, daß man doch auch die
3. Abteilung berückſichtigen ſollte. Jhre Vertreter wären bereit,
bei der Wahl als Beiſitzer mitzuhelfen. Stadtv. Krüger ſchlug
darauf den Genoſſen Lamſcha vor. Trotzdem Stadtv. Schenke
ausdrücklich verſicherte, bei der Wahl nicht anweſend ſein zu
können, wurde er gewählt und Genoſſe Lamſcha abgelehnt. Das
iſt wohl der Gipfel bürgerlicher „Vornehmheit“. Die Gras-
und Obſtnutzung der Obſtanlage am Waſſerwerk wurde für
277 Mk. an Oebſter Berend verpachtet, desgleichen wurde die
Grasnutzung, etwa 235 Morgen (am ſogen. großen Exerzier-
platz), an den Pächter Braunsdorf für 20 Mk. verpachtet. Die
neue Straße auf dem Meyerſchen Grundſtück wurde Leineſtraße
genannt. Die Stadtſparkaſſe wurde bei der Reviſion durch den
Beigeordneten Hempe und Stadtv. Winkler für richtig befunden.

Parteigenoſſen! Jetzt heißt es, alles daranzuſetzen, um das
Mandat des Genoſſen Menzel wieder zu erhalten. Legt nicht
die Hände untätig in den Schoß, ſondern klärt die uns noch
fernſtehenden Wähler in der kurzen Zeit auf, daß es notwendig
iſt, wirkliche Vertreter der Arbeiter in der 3. Klaſſe zu haben.

Staatsbeamte als Gelegenheitsarbeiter. Am
Dienstag ereignete ſich in der hieſigen Lobermühle ein ſchwerer
tödlicher Unglücksfall, der eine ſchwere Anklage gegen das bei der
Reichspoſtverwaltung geübte Lohnſyſtem bedeutet. Der dort aus-
hilfsweiſe tätige 24 jährige Poſtbote Malo von hier, Teichwall 4,
zog ſich bei Bedienung des Laſtenaufzugs eine ſchwere Kopfverletzung
zu, an deren Folgen er in vergangener Nacht im hieſigen Kreis
krankenhauſe verſtorben iſt. Würde der Staat ſeine unteren
Beamten ein wenig anſtändiger bezahlen, dann hätten ſie es nicht
nötig, nach vollbrachtem Tagewerk Aushilfsarbeiten zu verrichten.

Delitzſch. Aus dem Stadtparlament. Jn der am
Dienstag ſtattgefundenen öffentlichen Stadtverordnetenſitzung
wurden weniger wichlige Beſchlüſſe gefaßt, als in der ge-
heimen, in welcher das Penſionsgeſuch des Erſten Bürger-
meiſter Rampoldt genehmigt wurde. (Wir berichten darüber
an anderer Stelle dieſer Rubrik). Neben verſchiedenen Pach-
tungen und Uebertragungen wurde auch die Eisbahn bis zum
Jahre 1920 zum jährlichen Pachtpreis von 20 Mk. an den
Vächter des Stadtgrabens, Herrn Lucas, beſchloſſen. Ferner
dürfte intereſſieren, daß etwa 80 Einwohner an die Stadtver-
ordneten eine Eingabe gerichtet hatten, worin ſie um Gerade-
legung der Bismarckſtraße nach der Holzſtraße nachſuchten.
Vom Magiſtrat wurde hierzu erklärt, daß er ſich ſchon mit
dieſer Frage beſchäftigt habe. Die Sache ſei aber an dem
hohen Kaufpreis (16 000 Mk. für das Kitzingſche Grundſtück)
geſcheitert. Die Angelegenheit wurde dem Magiſtrat zur wei-
reren Behandlung überwieſen.

Hettſtedt. Verhaftet wurde in Großörner der ſchon längere
Zeit beſchäſtigungsloſe Schnekdergeſelle Bol. Er ſoll diejenige
Perſon ſein, die ſchon längere Zeit durch Fahrraddiebſtähle die
Gegend unſicher machte. So wurde am vergangenen Sonnabend
in Gräfenſtuhl am hellen Tage einem Arbeiter aus der verſchloſſenen
Scheune ſein Rad geſtohlen. Der Dieb iſt alſo mit ziemlicher
Frechheit zu Werke gegangen, bis ihn die rächende Nemeſis er
reicht hat.

Kloſtermansfeld. Schon wieder eine vermißte Perſon.
Seit Dienstag, den 23. Juni, hat ſich die 54 Jahre alte Frau
Reimann aus ihrer Wohnung entfernt und iſt noch nicht wieder
zurückgekehrt. Wer über den Verbleib etwas weiß, wird gebeten,
der Polizei Mitteilung zu machen.

Helbra. Unfug mit Bierflaſchen. Durch Glasſcherben,
die durch das mutwillige Zerſchlagen von Flaſchen auf der Straße
entſtanden waren, wurde der Linie Sohn des Bergmanns Wüſtrup
am Unterleibe ſchwer verletzt, als er auf der Straße zu Falle kam.
Nach Anlegung eines Notverbandes wurde er in das Krankenhaus
gebracht. Täglich kann man beobachten, daß Kinder ſowohl wie
junge Leute aus Uebermut Bierflaſchen auf den Straßen zerſchellen.
Die Scherben bilden eine ſchwere Gefahr für die barfußlaufenden
Kinder und ſind auch ein Uebel für jeden Radfahrer. Schon
mancher Arbeiter iſt auf dem Wege zur Arbeitsſtätte mit ſeinem
Rade in einen ſolchen Glasſcherbenhaufen gefahren und hat dadurch
ſchwere Unannehmlichkeiten und Schaden gehabt. Es wäre daher
wohl am Platze, die Kinder in den Schulen ſowohl wie im Eltern-
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hauſe nachdrücklichſt zu verwarnen und auf die Folgen ſolcher Un
überlegtheiten aufmerkſam zu machen. Die Eltern ſollten ſich ferner
vor Augen halten, daß ſie ſehr leicht zum
Schadens herangezogen werden können, der ſchon durch Zer
ſchlagen der Flaſchen entſteht, die doch meiſt Eigentum der rei
oder des Händlers ſind. Derartige Mißſtände zu beſeitigen, die
ſich n den der Allgemeinheit eingeniſtet haben, muß jeder
einzelne für ſeine Pflicht halten.

Sanserhauſen. Aus Nahrungsſorgen in den
Tod. Dienstag nachmittag erhängte ſich die Ehefrau des
Schuhmachermeiſters Butzmann hierſelbſt. Infolge Krank
heit des Mannes war die Familie in Nahrungsſorgen geraten,
was wohl der Grund zu der Tat geweſen iſt.

Bibra. Zum Bürgermeiſter unſerer Stadt wählten
die Stadtverordneten einſtimmig den Stadtſekretär Schäfer
aus Naumburg.

Zahna. Ein nachbarlicher Streit, der ſeit la gen denden Familien des Schloſſers atte und des Mineralwaſſerfabrikanten

Tiefenau ſchwebte, wurde vor dex lehßten Wittenberger Schöffen
iteſvung ausgetragen. Angeklagt waren Tiefenau Mann und
rau ſowie deren 16 jährige Tochter, und zwar gen emein

chaftlicher Körperverletzung, begangen an der 25 jährigen Tochter
des Ehepaares Riedel. Die ſtreitenden Nachbarn haben wegen
Grenzſtreitigkeiten ſchon einige Male die Gerichte beſchäftigt, wobei
Tiefenau meiſt unterlag. Anfang April kam es nun zu Tätlichkeiten,
wobei die Angeklagten die Maxie Riedel mißhandelten. Sie ſuchten
die Sache als einen Akt der Notwehr darzuſtellen, was aber miß-
lang. Demzufolge wurde der ren Tiefenau zu 1 Monat
Gefängnis, ſeine Frau zu 20 Mk. und ſeine Tochter zu 5 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Die mißhandelte Marie Riedel erhält als
Nebenklägerin 50 Mk. als Buße zugeſprochen. Ob ſich die lieben
Nachbarn nunmehr vertragen werden

Torgau. Als Stellenvermittler für die Unter-
bringung von Jungdeutſchland-Jünglingen verwendet
ſin wie im Kreisblatt durch ein Jnſerat zu leſen iſt, ein preu
iſcher Hauptmann. Man leſe: Für einen Jüngling, 15 Jahrealt, Angehöriger des nationalen Vereins für die Jugend

deutſchland' wird eine Stellung als Lauffunge geſucht.
Freiherr v. Seckendorff, Führer des nationalen Vereins für die
Jugend „Jungdeutſchland“. Wie mutet es einem. doch beim
Leſen dieſer Zeilen an, wenn man an die großen Verſprechungen,
die den Jänginarn immer gemacht werden, denkt. Soll das
vielleicht ein Beiſpiel darſtellen, wie für das ſpätere Fortkommen
dieſer in die bekannte Uniform gewickelten Leutchen geſorgt werden
ſoll Auch auf dieſem Gebiete wird die organiſierte Arbeiter
ſchaft aber ſchon Sorge tragen, daß den Herrſchaften die Bäume
nicht in den Himmel wachſen. Nebenbei wollen wir noch be-
merken, daß bereits jetzt, wie alljährlich nach dem „Oſtergeſchäft“,
die Teilnahme an den Veranſtaltungen der Jungdeutſchlandbündler
abflaut, wohingegen eine erfreuliche Aufwärtsbewegung in der
Arbeiter-Jugendbewegung zu verzeichnen iſt. Und darum vor-
wärts, ihr Genoſſen, mit und um unſere Jugend!

Bockwitz. Aus der Partei. Jn der letzten Parteiver-
ſammlung wurde der Bericht vom Kreistag erſtattet. Bedauert
wurde, daß Bockwitz wiederum auf dem Bezirkstag nicht ver-
treten ſein wird, desgleichen, daß die Einführung von Arbeits-
loſenmarken nicht geregelt wurde. Jm übrigen waren die Ge-
noſſen mit den Arbeiten des Kreistages einverſtanden. Die
Berichte über die Gemeindevertreterſitzung veranlaßten eine
ſcharfe Diskuſſion. Gerügt wurde, daß drei Genoſſen für
einen Bürgerlichen als Schulvorſtandsmitglied ſtimmten, trotz-
dem Genoſſe Dorn vom Landrat nicht beſtätigt wurde. Ferner
ließen ſich dieſelben Genoſſen bei der Schöffenwahl beeinfluſſen
und verſtießen dadurch gegen die Jntereſſen der Arbeiterſchaft.
Ein Antrag, an Stelle des Genoſſen Dorn einen Gemeinde-
vertreterkandidaten aufzuſtellen, wurde abgelehnt und auf
die nächſte Sitzung verſchoben. Als Schriftführer wurden
Klaue und als Unterkaſſierer Bröske einſtimmig gewählt. Ge-
noſſe Reichert und Loßmann-Weißwaſſer ſprachen ihre Genug-
tuung aus über den Ernſt und die Sachlichkeit bei Behand-
lung verſchiedener Fragen innerhalb unſerer Parteibewegung
bei den hieſigen Genoſſen. Ein Fortſchritt gegen früher
wäre auf alle Fälle zu verzeichnen.

Naundorf b. L. Politiſche Verſammlung. Jn der
am Sonntag ſtattgefundenen Verſammlung rügte Reichstags-
abgeordneter Genoſſe -Albrecht- Halle eingangs ſeines Re-
ferats den ſchlechten Beſuch der Verſammlung. Er behandelte
dann das Thema: Politiſche Fragen im Reichstag, und wies
nach, daß oft Geſetze, die monatelang von Kommiſſionen be-
raten wurden, unter den Tiſch fallen. Dies kommt daher, weil
der Reichstag immer zu früh geſchloſſen wird. Es wäre
beſſer, wenn er vertagt würde, dann könnte nach der Eröffnung
weiterberaten werden. Dann kam er auf die Stärke unſerer

raktion zu ſprechen und betonte, ſolange wir nicht in der
Lajorität ſind, können wir keine von uns geſtellten Anträge

oder eingebrachten Geſetzentwürfe durchbringen, da die bürger-
lichen Parteien geſchloſſen gegen uns ſind. Zum Schluß
forderte er auf, tüchtig zu agitieren, damit bei der nächſten
Wahl ein Vertreter unſererſeits auch für Torgau-Liebenwerda
ins Parlament einziehen kann. Beifall lohnte die trefflichen
Ausführungen des Referenten. Mit einem Hoch auf die So-
zialdemokratie ſchloß die Verſammlung.

Allerlei.
Wieder eine einſtige Reichsverbandsſtütze geborſten.

Vor einigen Jahren ſetzte in Chemnitz eine wüſte Hetze gegen
die Verwaltung der dorligen Ortskrankenkaſſe ein. Die Gegner
ſtützten ſich insbeſondere auf eine Broſchüre, die einen ent-
laſſenen Angeſtellten zum Verfaſſer hatte, deren intellektueller
Urheber aber der Arzt Dr. Böſſer war. Dieſer Herr
ſtand an der Spitze der Ortsgruppe des Reichsverbandes gegen
die Sozialdemokratie. Als ſein Feldzug mißlungen war,
ſiedelte er nach Weimar über und ſuchte dort ein Unterkommen
als Kaſſenarzt; den Kampf gegen die Sozialdemokratie führte
er unermüdlich weiter. Die Erfurter Tribüne ſah ſich des
halb veranlaßt dem Herrn Dr. Böſſer einmal auf die Finger
zu klopfen. Der Reichsverbändler rannte natürlich ſo-
fort zum Kadi und verlangte die Beſtrafung des Redak-
teurs. Bei dieſer Gelegenheit verſicherte er, daß er nichts
mehr mit dem Reichsverbande zu tun habe. Er erzielte aller
dings eine Verurteilung des Redalteurs wegen
Beleidigung, wurde aber mit ſeinem weitergehenden Ankrage,
auf Zahlung einer ſehr hohen Buße, abgewieſen. Dr. Böſſer
kehrte dann auch Weimar den Rücken und iſt ſpäter in Braun-
ſchweig aufgetaucht.

Dieſer Tage ſtand er nun vor dem hin Weimar, und zwar in der Rolle des Angeklagten.

zu haben.

tz des entſtandenen

Zurückrücken auf einen ſtehenden Perſonenzug aufgefahren.

folgender Beſchluß
ſich, ſolange noch

Wuswärtigen heran in. da doch am O

Gebrauchsanweiſung ſteht auf jedem Päckchen.

Außerdem ſind Dr. Oetker's vollſtändige Re
zepte zum Einmachen von Früchten, Frucht
ſäften, Gelees in den Geſchäften umſonſt

Wenn vergriffen, ſchreibe man
eine Poſtkarte an

Dr. A. Oetker; I eNäaährmittelfabrik, Mittagstisch
Bielefeld. so den 50 v. an.

Er hatte die Partei des bekannten ehemaligen Kieler Pro
feſſors Lehmann-Hohenberg genommen und an das weimarifcheStaatsminiſterium eine de et in der er einige
Profeſſoren der Jenaer Univerſität und einen weimariſchen
Amtsgerichtsrat der ſchwerſten Vergehen bezichtigte. Fürſeine Behauptungen konnte er nicht den geringſte n Be
weis erbringen und das Landgericht verurteilte ihn zu
acht Monaten Gefängnis.

Geiſtesgegenwart eines neunjährigen Knaben.
Am Dienstag mittag fiel in der Lilienſtraße in Leipzig

ein 114 Jahr altes Mädchen aus einem Fenſter der im erſten
Stockwerk gelegenen elterlichen Wohnung in den Hof hinunter.
Der zufällig dort ſpielende neunjährige Schulknabe Walter
Weſtedt bemerkte die Kleine ain Fenſter, erkannte die Gefahr
und fing das herabſtürzende Kind noch zur rechten r
3 daß das Mädchen ohne Schaden davonkam. Die Kleine hatte
n einem unbewachten Moment am Fenſter geſpielt und das

vor dem Fenſter befindliche Gagefenſter herausgedrückt. Dieſes
war in den Hof hinabgefallen, wodurch der dort ſpielende
Knabe auf das Mädchen aufmerkſam wurde. Als das Kind
unmittelbar darauf hinunterſtürzte, fing es der entſchloſſene
Knabe mit beiden Armen auf. Der Knabe kam zwar mit dem
Mädchen zu Falle, beide blieben jedoch unver-
letzt.

Von einem Schutzmann erſchoſſen.
Jn einer Danziger Straße, dem ſogenannten Poggen

Puhl, hat am Dienstag ein Schutzmann einen Arbeiter, den er
im Auftrage der Staatsanwaltſchaft verhaften ſollte, nachder
dieſer ihn an die Gurgel geſprungen war, getötet. Der Schuß
r. verletzte beim erſten Schuß einen Paſſan-t eR, dem die Kugel in den Oberſchenkel drang, und traf mit
dem zweiten Schuß den Arbeiterins Her z, ſo daß dieſer
ſofort tot war. Die Zahl der Opfer der Schutzmannsrevolver
ſchwillt in letzter Zeit mächtig an.

Grauenhafte Bluttat eines Vaters.
Der Arbeiter Erich Zingelmann in Sommerfeld hat am Mitt-

woch vormittag in ſeiner Wohnung in Abweſenheit ſeiner Frau
ſeine beiden Kinder von drei und einem Jahr er-
mordet, indem er ihnen die Halsſchlagader durch-
ſchnitt. Die Kinder wurden von der Mutter, als ſie von einer
Beſorgung zurückkehrte, in ihrem Blute aufgefunden. DerMörder iſt flüchtig.

Kleines Allerlei. Etſenbahnunfall. Am 30. Juni nach
mittags iſt auf Bahnhof Küſtrin-Neuſtadt ein Perſonenzug W

Dret
Wagen ſind entgleiſt. Zwölf Perſonen ſind leicht verletzt.
Schwere Exploſionineiner Waſſergasanſtalt.Jn der militäriſchen Waſſergasanſtalt in Mainz erfolgte beim
Füllen eines Ballons eine Knallgasexploſion. Zwei Arbeiter
wurden getötet, zwei andere leichter verletzt. Opfer des
Badeſports. Dienstag abend ſind bei Mühlheim am Main
zwei junge Schreibgehilfen beim Baden ertrunken. Jn Hanau
fand ein 13 jähriger Junge, der ſich zu weit in das Waſſer
hinausgewagt hatte, den Tod. Ferner ertrank bei Seligen-
ſtadt beim Baden im Main ein 17 jähriger junger Mann.
Wie aus Neuſtadt im Odenwald gemeldet wird, iſt beim Baden
in der Mümling der Landwirt Hermann ertrunken,. Den
eigenen Vater erſchlagen. Der Landwirt Hornig-
hauſen in Diedenshauſen (Kr. Wittgenſtein) erſchlug in der
Notwehr ſeinen betrunkenen Vater, der ſich in einem
Wutanfall auf ihn ſtürzen wollte. Gr ſtellte ſich darauf
der Polizei. Fabrikbhrand. Jn der Nacht zum Mit
woch brannte in Breiſach die Easofenfabrik von Keller
und Pepken his auf die Grundmauern nieder. Feuerwehrleutefanden den Beſitzer Kellertot auf; er dürfte den Tor
durch Erſticken gefunden haben. Die Peſt in der Tür-
ke i. Jn den türkiſchen »Provinzen ſind mehrere Fälle von
Bubonenpeſt vorgekommen. Jn Baſſora verliefen von
fünf Fällen vier tödlich. Jm Jemen ſind ebenfalls
einige Todesfälle vorgekommen, in Beirut zwei
e desfälle und eine GErkrankung, in Jaffa vier Todes-
älle.

Verſammlungsberichte.
Deutſcher Bangrbeiter Verband Sektion der Stukkateure.

o der am 27. x ſtattgefundenen Verſammlung gab der
mann das Protokoll von der am 12. November 1913 ſtatt

gefundenen Sitzung zwiſchen Vertretern des Arbeitgeber und
Bauarbeiter Verbandes bekannt. Es wurde dort laut Protokoll

eigeführt: Die Arbeitgeber verpflichten
äſſige Stukkateure arbeitslos ſind keine

rte tüchtige, brauchbare
Kräfte vorhanden ſind.“ Der Beſchluß wurde von den Leipziger
Kollegen als einer modernen Arbeiterbewegung unwürdig bezeich
net. Vom Hanptvorſtand wurde er gutgeheißen da es ſich um
eine Abwehr der ſyſtematiſchen Maßregelung unſerer Halliſchen
Kollegen durch zwei Halliſche Arbeitgeber handelt. Dieſer Auf
faſſung ſchloß ſich auch die Sitzung an und geh dem Wunſche
Ausdruck, gegen derartige Unternehmer ſtets geſchloſſen vorzugehen.
Erörtert wurde dann eine Zeitungsnotiz aus Nr. 31 der Halliſchen
Allgemeinen Zeitung, die ſich mit dem Streik der r 3 eger be
ſchäftigt und vom Arbeitgeberverband ſtammt. Es heißt da wört
lich:? „Wie obendrein teilweiſe von Halliſchen Bauarbeiter Ver
bandsmitgliedern gearbeitet wird im Gegenſatz zu der Arbeit in
anderen großen Städten, das hat man h des Stukkateur-
ſtreiks 1912 wahrnehmen können. Das Verhältnis der Leiſtung
der auswärtigen Leute zu derjenigen der dieſen war teilweiſe,
wie man zu ſagen pflegt, wie Tag und Nacht. Aber man ſoll ſich
auch auf der Seite der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften darüber
klar werden, daß ohne Fleiß kein Preis iſt und daß auch den
Arbeitgebern nicht die gebratenen Tauben in den Mund fliegen;
da heute ſimieden rbeitgeber des Handwerks der Zuſammen
raffung aller ſeiner Kräfte bedarf, um ſeine Exiſtenz zu
und daß nur wenigen Arbogrter des Handwerks ein Flieſen
legerverdienſt beſchert iſt. Mit anderen Worten alſo: Die Halli
ſchen Stukkateure n Leute die nicht arbeiten können, oder: ſie
ſind Faulenzer. Dieſer Anſicht ſtellen wir den obenangeführten
Satz aus dem Protokoll gegenüber. Hieraus kann jeder Un
parteiiſche erkennen daß die Stuckmeiſter ſelbſt ganz anderer
Meinung ſind als der Artikelſchreiber. Kenntnis wurde noch ge

don den Stuckarbeiten in der Moritzburg, die durch das
Städtiſche Bauamt an den Maurermeiſter Hoffmann vergeben
wurden. Hoffmann will die Arbeit von ſeinen Maurern aus
führen laſſen, die angeblich billiger und beſſer als die Stukkateure
zu arbeiten in der Lage ſind. Dagegen iſt beim Arbeitgeber
Verband Beſchwerde eingereicht.

L

JOIKSPK
Sie speisen gut, appetifſich

i und preiswert im eigenen Heim

i der Halleschen Arbeiterschaft.
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an muß den Phiſiſter- abſtreifen, dieſen qagſtmeier
und Krämer, dieſen ungläubigen Thomas, der nicht
vertraut ſeinem teiland Oenſchen würde.

J Bruno Wille.

Der Arzt. (Nachdr. verb.
Von N. Falejew. Deutſch von Werner Peter Larſen.

V.
„Lieber Doktor So früh? Jch bin eben erſt aufgeſtan-

den. Bis zwei Uhr habe ich entwickelt
Der das ſprach, war der Doktor des Gefängniſſes, ein kleiner

Mann, dick und glattraſiert, ein emſiger Amateurphotograph.
Er ſtand mitten im Zimmer und ſtreckte dem Arzt die Hände
entgegen.

„Trinken Sie mit mir Kaffee! Wieſo ſo früh?
Tagl“Der Arzt ſetzte ſich, wollte ſprechen, begann aber ſtatt deſſen

die Naſe zu reiben. Das ſchien unnütz und lächerlich, ſeine
Brillengläſer blitzten, und man konnte knapp die Augen unter
ſcheiden.

„Jch bin der Meinung wir müſſen begann der
Arzt. „Müſſen ihn ins Lazarett keine Pflege und ein-
geſchloſſen! Verſtehen Sie? eingeſchloſſen!“

„Jch verſtehe nicht. Von wem ſprechen Sie?“
„Sie wiſſen doch Nummer 201 Fch kann ihn un-

möglich herſtellen
Der Arzt lachte auf. Er lachte nur mit den Lippen und den

Brauen.
„Jch bin ein Jgnorant.

Hier iſt größte Umſicht nötig.
oder ins Lazarett!“

„Hm daß ich Sie nicht verſtehen kann! Wer muß in
die Klinik? Ah, ſo der na, was iſt er da

Der Arzt lachte wiederum und wiegte den Kopf.
„Das weiß ich nicht. Das geht mich nichts an. Für mich iſt

er ein Kranker. Meine Sache iſt, ihn herzuſtellen.“
„Herſtellen?“
„Nun ja.“
„Herſtellen Der Hauptmann wiſchte ſich die Lippen

und lächelte ſanft: „Wie ein Student. Ein junger Stu-
dent

Er legte die Hand auf die des Arztes, lächelte wieder und
ſah ihm in die Augen.

„Ein Hofrat und dabei ein Student! Sie müßten ſelbſt
hergeſtellt werden, wirklich Er lachte fröhlich auf.

„Was lachen Sie denn?“ ſchrie der Doktor plötzlich auf und
errötete. „Habe ich eine Dummheit geſagt? Jch ſage, wir
brauchen einen Chirurgen. Wir ſollen uns um die Gefangenen
kümmern. Und wenn

„Lieber. Doktor, regen Sie ſich nicht auf. Gewiß ſollen wir
das. Und ich lache ja nicht über Sie, ſondern einfach
Kommen Sie mit ins Arbeitszimmer, da wird es ſich finden.“

Sie traten in das andere Zimmer, deſſen Wände ganz mit
Photographien behängt waren. Dort fegte der Burſche die
Diele. Der Hauptmann kramte auf dem Tiſch, öffnete die
Schubfächer, ſchloß ſie wieder und wurde finſter.

„Wo iſt es hingekommen?“ murmelte er. „Andrei, haſt Du
das Schriftſtück nicht geſehen

„Jch weiß nicht In Sachen des --7“
„Ja, natürlich.“
„Jch habe es Jhnen gegeben.“
„Dann hätte ich es doch.“
„Sie waren im Laboratorium, als man es brachte Jch

ſchob es Jhnen durch die Tür, um das Negativ nicht zu ver
derben

„Richtig!“ beſann ſich der Hauptmann.
her! Nur vorſichtig mit den Platten

Der Burſche ging. Der Hauptmann lächelte behäbig und
ſeine Stimme klang ſanft und heiter:

„Sogleich, mein Lieber, werden wir es leſen und alles wird
gut ſein. Dann werden wir nicht mehr ſtreiten.“

Der Burſche brachte einen Wiſch Papier.
Fläche zog ſich ein ſchmutziger Streifen, die Ecken waren zer-
knüllt und verbogen.

„Ach,“ ſagte der Hanptmann, als wolle er vor Kummer
weinen, „doch richtig mit dem Entwickler begoſſen! Daß man
mir nie wieder Papiere ins Laboratorium bringt! Weiß der
Teufel! Jmmer zur verkehrten Zeit Wer iſt haftbar,
wenn ſie verloren gehen? Jch? Heraus!“

Er glättete das Papier, ſeufzte und winkte den Arzt heran.
„Leſen Sie, aber aufmerkſam!“
Der Arzt überflog das Papier, ſeine Hände erzitterten und

vor die Augen traten wiederum rote Schatten. Er betrachtete
den Wiſch drehte ihn in den Händen, ſtarrte auf die flüchtigen
Unterſchriften mit und ohne Schnörkel das zerknüllte Papier
aber war ſtärker als er. Es nahm ihm die Kraft.

„Werden wir nun noch ſtreiten?“
Der Arzt flüſterte irgend etwas, der Hauptmann winkte ab

und im Zimmer ward es ſtill, ſeltſam ſtill.
„Alſo iſt morgen das Gericht?“
„Wie Sie ſehen!“
„Jhn richten? morgen?“
„So iſt's befohlen!“ Der Hauptmann zuckte die Achſeln.

„Feldgericht
„Wenn nun aber
Der Arzt trat dicht an den Hauptmann heran und ſah ihm

in die Augen.
Werden Sie ihn dann„Wenn er nun morgen

auch richten
Der Hauptmann wandte ſich ab. Er ſah zur Decke, verſuchte

zu lächeln, zog aber nur die Brauen zuſammen.
„Entſchuldigen Sie Jch richte überhaupt niemanden.

Jch führe nur Befehle aus.
„Befehle?!“ Der Arzt durchmaß das Zimmer. „Wenn ich

Jhnen aber ſage. offiziell ſage, daß er dem Gericht nicht bei
wohnen kann? Wenn ich eine Meldung einreiche? Was
dann?“

„Aeh brummte der Hauptmann. „Was heißt da Mel-
dung Komiſchl Sie haben überhaupt kein Recht zu
wiſſen, daß das Gericht ſtattfindet. Das Schriftſtück iſt, wie
Sie ſehen, vertraulich. Darüber ſteht es: vertraulich. Sie
werden doch nicht aus unſerm, nun
Geſpräch einen Skandal machen?“

Guten

Was bin ich für ein Arzt?!
Er muß in eine Klinik

„Lauf und hol es

ſtirbt?

Ueber die ganze

privaten, inoffiziellen

Unferhaſtungs-Beiſage
des Hallischen Volksblaffes.

öäöäö

Der Arzt fuhr fort, umher zu wandern. Manchmal machte
er am Fenſter Halt, rieb ſich die Stirn und ſchwieg.

„Man ſoll ſich nicht aufregen,“ ſagte der Hauptmann. „Man
ſoll nicht Was kann man doch tun?“

„Jch möchte nur ſagte der Arzt und ſah über die
Brille, „möchte nur wiſſen, zu welchem Gericht Sie ihn
ſchleppen wollen Er kann ſich ja nicht mal rühren

„Ei, wie unaufmerkſam! Was ſteht hier unten? „Das
Gericht wird im Gefängnis tagen.“ Man braucht ihn alſo
nirgends hinzuſchleppen Fch denke ſogar in ſeiner Zelle,

Es geht doch? Um ſo mehr, als es das Feldgericht
iſt.

Beide ſchwiegen.
„Alles?“ fragte der Arzt.
„Alles!“
„Und man wird ihn richten
„Nun, gewiß!l“
„Wir brauchen ihn alſo nicht zu pflegen
„Wozu pflegen?“
Der Arzt ſchritt hinaus. Hinter ſich hörte er den Haupt-

mann ſagen:
Eine fatale Zeit!

IV.
„Eine ſchwere Zeit!

Der Arzt blieb ſtehen. Er erinnerte ſich, daß die Gefan
genen auf ihn warteten, daß viele ein Atteſt wollten. So ganz
in der Nähe des Gefängniſſes empfand er plötzlich das Grauen
des nahenden Todes und es durchſchauerte ihn. Die zwei
Flecken unter den Augen, die zerknüllte Binde das alles
war ganz nahe, nur wenige Schritte entfernt

„Väterchen! Väterchen Johann! rief der Arzt.
„Gehen Sie ins Gefängnis? Kommen Sie

Väterchen Johann ein junger Menſch in einem weiten
Mantel blieb ſtehen, nahm die Mütze ab und glich mit den
langen Prieſterhaaren einer großen plumpen Frau.

„Jns Gefängnis!“ ſagte er. „Ein Gefangener hat meiner
Frau ein Plättbrett gemacht. Sie ſchickt mich nun, nachzu
ſehen

„Das iſt ſehr gut,“ ſagte der Arzt. „Wir wollen zuſammen
gehen. Jch brauche dringend Jhre Hilfe

„Nämlich?“
„Kommen Sie! Sie werden ſelbſt ſehen Wiſſen Sie

denn nicht? Geſtern haben ſie einen eingeliefert, der
Haben Sie nicht die Morgenzeitung geleſen?“

„Was für Zeitungen! Wir ſind erſt um vier ins Bett ge-
kommen. Acht Rubel verſpielt Meine Frau ſchimpft

Er lachte.
„So, ſo Ja, alſo ich ſage, man hat einen jungen Men-

ſchen gebracht Und morgen wird man hier verſtehen
Sie, Väterchen? ſozuſagen vor unſeren Fenſtern

Der Arzt beugte ſich zum Ohr des Prieſters und flüſterte
etwas. Der blieb ſtehen, zog die Hände aus den Taſchen und
ließ ſie herabhängen. Ueber ſein Geſicht flog ein Zug des Ent-
ſetzens.

„Gott, erbarme dich! Hier?!“
„Jch komme ſoeben vom Direktor

9 „Dann iſt es vielleicht derſelbe, der die Bombe geſchleudert
at
„Ja, ganz verſtümmelt iſt er. Der Hals lauter Wunden

und die Hand der Knochen bloßgelegt. Alles abgefetzt. Jn
einer Droſchke haben ſie ihn gebracht.“

Der Prieſter nahm die Mütze ab, bekreuzigte ſich und ſetzte
ſie wieder auf.

„Wir müſſen zuſammenwirken,“ fuhr der Arzt fort. „Es
durchſetzen, daß das Gericht vertagt wird bis er hergeſtellt
iſt Ha, bis zur Wiederherſtellung

„Wozu denn?“ fragte der Prieſter. „Was kann ich tun,
wenn ſchon alles beſchloſſen iſt? Und Sie Wie kann man
ſich denn ſo über Menſchen luſtig machen?! Sie erſt pflegen
und dann

Er winkte heftig ab.
„Nun gehe ich auch nicht nach dem Plättbrett! Nun gehe

ich nach Hauſe.“
„Väterchen! So warten Sie doch Jſt denn das chriſt-

lich?“
„Wie?
Der Prieſter blieb ſtehen, ſeine Augen blitzten und für einen

Augenblick ſchien es dem Arzt, als wolle er auf ihn einſchlagen.
Die Furcht entſtellte das Geſicht des Prieſters und er wollte
ſie nicht verbergen weder vor dem Arzt, noch vor ſonſt
jemandem auf der Welt.

„Jch erkläre Jhnen ich will Jhnen nur erklären
flüſterte der Arzt. „Wir reichen die Meldung zuſammen ein.
Sie als Geiſtlicher, ich als Arzt. Eine einfache Meldung.

Dann können ſie ihn nicht aburteilen und
Der Prieſter duckte ſich, blickte ſich um, ſtarrte in das Geſicht

des Arztes und flüſterte:
„Sie ſind toll
Haſtend und ſtolpernd eilte er heim. Der Arzt ſah ihm nach,

ſah über den Hof, wo die Mäntel der Soldaten dunkelten
graue Geſichter graue Gewehre alles grau wie der
Himmel darüber.

„Soldaten? Wozu?“
Niemand antwortete. Die Mäntel ſtampften vorbei, jemand

kommandierte „Halt!“, dann „Richtet euch!“ und die grauen
Geſichter wandten ſich dem Arzt drohend zu

VII.
Die Kanzlei war vollgeſpier und vollgeraucht. Die Schreihb-

maſchine praſſelte, als ſtürzten Erbſen aus ihr hervor, die
Luft war grau von Ausdünſtungen und Atem.

„Die Meldung reiche ich doch ein. Jch reiche ſie eben
alleine ein dachte der Arzt. „Wie dem auch ſei

Der Beamte begrüßte den Arzt nachläſſig und ſchrieb
weiter. Der Arzt ließ die Blicke über den Tiſch ſchweifen und
fand ein Stück Papier.

„Haben Sie ein Linienblatt?“
„Jch habe wirklich keine Zeit.“ ſagte der Beamte ärgerlich,

aber mit einem Lächeln. „Eremow, ein Linienblatt für den
Herrn Doktor!“

„Sofort!“
Der Doktor ſetzte ſich an den Tiſch. Die Maſchine hörte

plötzlich zu klappern auf. Es wurde ſtill und dieſe plötzliche
Stille durchſchnitt die Stiſſme des Beamten:

„Daß der Teufel dich hole! Habe ich nicht geſagt, dir nicht
erklärt

„Ganz wie Sie befohlen haben,“ antwortete der Schreiber.
„So habe ich es auch gemacht l ihm zu befreien. Daß er mich
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„Habe ich dir nicht geſagt: nicht ſo?!“

das Papier. „Noch einmal ſchreiben!“
„Das dritte Mal!“ brummte der Schreiher.
„Hundertmal wirſt du es ſchreiben!“ ſchrie der Beamte.

„Euch Eſel will ich lehren! Jhr habt lange nicht im Arreſt
geſeſſen, geht auf Urlaub, leſt Bücher Macht euch heraus,
beſchneidet die Nägel, aber ein einfaches Papier ſchreiben
bahl! Schreib

Der Arzt hörte nicht zu: er ſaß vor einem Bogen Papier und
ſah zu ſeiner Schande, daß ſeine Hände zitterten ued er nicht
den einfachſten Gedanken zuſtande brachte.

„Schlimm!“ dachte er. Er hob die Augen und ſah vor ſich
das Geſicht des Beamten und ſeinen bärligen Mund, der ſich
eigentümlich verzog.

„Fertig? Alſo weiter
tion um Zuſendung

Der Beamte zerriß

Schreib: „Jch erſuche die Direk-
„Nein, warte, um Zuſtellung

„ich erſuche die Direktion um Zuſtellung Fertig?“
„Fertig.“

„Nun Weiter: „in das Gefängnis „um Zu
ſtellung eines einfachen Sarges Fertig?“

Der Arzt horchte auf. Ein Schauer überlief ihn,
Mütze glitt ihm aus den Händen und fiel zu Boden.

eines einfachen Sarges in Länge von zwei Ellen
drei Zentimetern

„Wozu einen Sarg?“ fragte der Arzt. „Und warum gerade
zwei Ellen drei Zentimeter? Wer hat denn das Maß ge
nommen?“

Der Schreiber ſah auf.
einen Verſtorbenen.“

„Was? Für einen Verſtorbenen?“
„Ja,“ ſagte der Beamte, Nummer 2011 Aber Sie müſſen

ger ſrd gen die Kanzlei hat momentan keine Zeit! Gib
er
Der Arzt ſtand ſchweigend da und folgte dem Papier, das

von Hand zu Hand ging, unterſchrieben und regiſtriert wurde,
bis es endlich wieder zu dem Schreiber zurückkam

(Schluß folgt.)

i Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Als ich wieder erwachte, war heller Tag. Eine Frau in
ſchwarzem Kleide und peifer Haube reichte mir dunklen Wein.
Schwach und müde ſah ich mich um.

„Nun wird die Frau Baronin bald wieder geſund ſein,“
ſagte ſie mit ihrer gleichmütigen, tiefen Stimme.

ch wollte fragen: war ich denn krank? Aber ich unterließ
es. Ich war ſo furchtbar müde. Angeſtrengt dachte ich nach.
Wie war das doch? Was war geſchehen Ein grelles Licht
blendete plötzlich meine Seele. Alles fiel mir wieder ein.
Doch da, inmitten der heraufwachſenden Not, öffnete ſich die
Tür. Jn ihrer ſtarren feierlichen Seide trat Tante Klotilde
über die Schwelle. Ich breitete nur die Arme aus, ſprechen
konnte ich nicht. Laut ſchluchzend lag ich an ihrer Bruſt.

Wir holten die alten lieben Bücher hervor und laſen zu
ſammen Manchmal konnte ich vergeſſen, daß ich in Demin
war. Alles ſo ſtill, ſo traulich, ſo heimlich wie am Kupfer
graben. Um mein Bett ſo viele Blumen. Draußen wirbelte
ſchon der Schnee. „Jn fünf Wochen iſt Weihnachten!“ ſagte
Tante Klotilde.

Meine Leute im Dorfe fielen mir ein. Liſette wurde in
alle Häuſer geſchickt, um zu erkunden, woran es fehle. Ja,
Tante Klotilde verſtand es ſo gut, liebevoll alles in Bewegung
zu ſetzen. Auf dem herrlichen Harmonium in der Halle ſpielte
ſie Weihnachtslieder. Liſette mußte alle Türen öffnen, damit
ich ordentlich zuhören konnte. Mama ließ mich grüßen, ſie
ſei zu krank, um ſelbſt. zu kommen. Aber Papa beſuchte mich,
als ich auf die Chaiſelongue getragen werden konnte.

„Jch habe mit Hans geſprochen,“ ſagte er beiläufig, „deine
Mutter und ich waren nicht einverſtanden mit ihm.“
Ich hörte dieſe Worte, ohne daß ſie mich berührten. Mochte
Hans Wandlitz von nun an tun, was ihm beliebte. Jch kannte
ihn nicht mehr. Mein Herz war tot. Und zum erſtenmal
konnte ich mich freuen, daß unſere Hoffnung auf das Kind
vernichtet war. Aber ich konnte auch von Glück ſagen, daß
der Tod an meinem Bette geſeſſen, denn ſonſt hätte ſich nie-
mand um meine Not gekümmert, niemand hätte ſie geglaubt,
niemand Tante Klotilde gerufen.

Als ich Hans Wandlitz zum erſtenmal wiederſah, küßte er
mir die Hand und legte meine geliebten La France-Roſen auf
die Decke. Jch ſah ihn faſt neugierig an. Doch das Diadem,
das er mir brachte, brach ich in der Nacht heimlich mitten
durch. Jch würde es nie, nie tragen.

Später erfuhr ich, daß ich in meinen Fieberphantaſien alles
erzählte, was zu erzählen war. Auch Tante Klotilde hatte ich
gerufen. Ja, es war mir ſo leicht, daß ſie wußte, wie es um
mich ſtand.

Weihnachten kam und mit ihm meine völlige Geneſung.
Hans Wandlitz' Gefühle hatten ſich verjiüngt. Er begehrte
mich mit alter Leidenſchaft. Doch ich wies ihn entrüſtet zu
rück. Jch floh zu meinen Eltern und bat ſie kniefällig, mich
wieder aufzunehmen. Es war das letztemal, daß ich ein
gehend mit meiner Mutter ſprach. „Wenn deine Ehe ein
Jrrtum war, ſo mußt du ihn zu tragen wiſſen. Wir haben
dich nicht dazu überredet. Aber was auch geweſen iſt, dein
Gatte liebt dich, bereitet dir ein Los, um das dich Tauſende
beneiden, du mußt verzeihen und vergeſſen.

„Jch kann nicht, Mamal Du weißt nicht, wie tief ich er
nüchtert und verwundet bin!“

„Lerne verzeihen und vergeſſen! Was hat er denn getan
Ueberlege dir, wie grauſam du biſt, wie hochfahrend, wie un-
verſöhnlich! Ach,“ und ſie legte ihre abgezehrte Hand über
die Augen, „was weißt du von Kämpfen! Lache über dein
Glück. Nur dazu haſt du Grund.“

Krank und elend ſah meine ſonſt ſo blühende Mutter aus.
Ich erſchrak und ſchwieg. Wie zwei fremde Welten ſaßen wir
einander gegenüber. Die alte Schüchternheit und Fremdheit
ließ mich keine beweglichen Worte finden um mich verſtändlich
zu machen. Meinem Vater gegenüber fehlte mir vollends jed
Mut, nachdem er mir zu verſtehen gegeben, a er nie die
Hand zu einem ſolchen Skandal bieten würde, ohne triftigen
Grund. Er war empört über mein Anſinnen und ſagte mir
gerade heraus, daß in Falkenhain kein Platz mehr für mich
ſei. mein Gatte ſei ein vorzüglicher Mann und wenn ich ihn
mmer recht behandelt hätte, wäre nicht einmal dieſe kleine

Eheirrung vorgekommen.
Hans Wandlitz holte mich ab, Gab es eine demütigendere

Fahrt und Heimkehr, als die nach Demin? Gebrochen und
furchtſam ſaß ich an ſeiner Seite, ihm ausgeliefert mehr

denn ſe. f.Er ſchonte mich nicht, zeigte mir den Herrn und Gebieter,
wo es anging, ja er rächte ſich ſür meinen r von

nicht mehr in Aufruhr brir

ſeine

„Das weiß ich nicht. Er iſt für

Nachdr.
verb.



C konnte, daß ich kalt und ernüchtert blieb, verletzte ſeine
igenliebe aufs tiefſte.

Eines Abends kam er ſpät aus Lochau, wo er ein Liebes-
mahl mitgemacht hatte. Jch ſchlief ſchon, doch ſein Klopfen
an meiner Tür erweckte mich. Zögernd nur erhob ich mich.
„Was willſt du? Laß mich döch ſchlafen!“ ſagte ich allerdings
mißmutig genug.

Er hätte noch den Frack an. ſeine Wäſche war zerdrückt, er
e nach Alkohol und Zigarren. „Jch kann nicht ſchlafen ohne

ich.“
Zum erſtenmal ſah ich ihn betrunken. Jch fürchtete mich

entſetzlich und verwünſchte, daß ich ihm geöffnet hatte. Er
hatte den böſen Blick Betrunkener und fing ſofort an zu ſkanda-
lieren. „Du willſt mich nicht haben Jch ſoll nicht bei dir
ſein? Sieh mal an. Aber ich frage dich nicht, kleine Kanaille.
Du gehörſt mir. Dein Vater iſt froh, daß er dich los iſt.
Er nimmt dich nicht. zurück.“ Er zerrte an meinem Nacht-
kleid und riß es mir von den Schultern. „Wenn du nicht ſo
hübſch wäreſt, würde ich dich laufen laſſen. Du mit deinem
weißen Fell!“ Und nun begannen ſeine ekelhaften und rohen
Liebkoſungen. Je mehr ich mich zur Wehr ſetzte, je mehr
e er mich. Dann blieb er angekleidet auf meinem Bette
iegen.

„Melitta Waltersbach iſt ein verbrauchtes Frauenzimmer,“
ſagte er noch. „Komm her, küß mich.“ Aber er ſchlief ſchon
halb. Jch wartete zitternd. bis er ganz eingeſchlafen war,
dann ſchlich ich mich in mein Ankleidezimmer, wuſch mich, als
müßte ich mich vom Staube eines ganzen Jahres reinigen,
zog ein Reiſekleid an und meinen Pelz. Jch weckte Liſette,
befahl ihr, den Schlitten zu beſtellen und ſich ſelbſt bereit-
zuhalten. Jn fliegender Haſt packte ich einiges ein, erreichte
mit Liſette den Frühzug nach Berlin und war bereits um
neun Uhr morgens im Haus am Kupfergraben. Bald lag ich
in dem Himmelbette mit den ſchönen dunkelgrünen Vorhängen
und während Tante Klotilde an Hans Wandlitz ſchrieb, ſchlief
ich den Schlaf der Jugend und Erſchöpfung.

Tante Klotilde hatte es durchgeſetzt, daß ich ſie nach Mon-
treux begleiten durfte. Zwar ſchrieb mir meine Mutter
einen entrüſteten Brief:

„Glaube nicht, daß du an Tante Klotilde auf alle Fälle
und für alle Launen eine Zuflucht haben wirſt. Sie kennt
deinen böſen und widerſpruchsvollen Geiſt noch nicht. Als mir
dein Gatte erzählte, daß du ihn unter kompromittierenden,
fluchtähnlichen Umſtänden verlaſſen habeſt, wollte ich es kaum
glauben, noch weniger die Tatſache, daß er das Diadem, das
er dir bei deiner Geneſung ſchenkte, mutwillig mitten durch-
gebrochen in Deinem Schmuckkaſten fand. Jſt das deiner Er-
ziehung würdig? Dieſes wilde Sichgehenlaſſen, dieſe ſcho-
nungsloſe Launenhaftigkeit? Dieſe brutale Spielerei mit den
Gefühlen anderer? Jch bin aufs tiefſte gekränkt und verletzt
und kann nur wünſchen, daß du in ſtrenge Hände kommſt,
oder wir alle werden erleben, daß Du Kummer und Schande
über uns bringſt. Bete, mein Kind, alle Tage zu dem, der
dir allein helfen kann, deinen trotzigen Geiſt zu beſiegen.“

Jch bin heute noch froh, daß ich dieſen fremden kalten Brief
meiner Mutter höflich, ja mit faſt trauriger Zärtlichkeit be
antwortete. Jm März verlor ich ſie und die überraſchende
Todesnachricht warf mich wieder aufs Krankenlager, ſo daß
ich nicht einmal zu ihrem Begräbnis eilen konnte. Tante
Klotilde und Liſette pflegten mich bald geſund, aber der Arzt
wollte noch keine Rückkehr erlauben. So durfte ich denn, eine
milde, wehmütige Stimmung im Herzen, dieſen zauberhaften
Frühling an der Stätte erleben, die ſo viele Dichter be-
ſungen, ſo viele Geiſtesgrößen geliebt hatten. Unſer liebſter
Weg ging nach St. Legier hinauf oder zum Kirchhofe von
Clarens. Wie oft ſuchte ich dort nach Rouſſeaus Lieblings-
blume, der blauen Vienna, blau wie kein Himmel blau. Jch
hatte ſeine Bekenntniſſe auf meinem Krankenlager geleſen und
nie iſt ein gewaltigerer Ruf an meine Perſönlichkeit, mein
inneres Wachstum gegangen, wie dieſes erſchütternde, von den
Schminktöpfen des Jdealismus und der Romantik befreite
Buch. Seine ergreifende Wahrhaftigkeit, ſein Mut, auch das
letzte zu ſagen und ſo die Schleuſen des menſchlichen Weſens
ganz zu öffnen, erſchienen mir heldenhaft, beiſpiellos groß.
Nie habe ich ein moderneres Buch in Händen gehabt. Sein
Geiſt, der eine ganze Welt umgeſtaltete, wurde auch mir ein
Erwecker. Geh hin und erlebe! Und bekenne dich zu deinen
Erlebniſſen. Du wirſt reicher, du wirſt feſter, du wirſt tiefer!

Tauwind dul Goldener Segen für Herzen, die nach dem
Erleben ſchmachten, wie fegteſt du über altes Gerümpel meiner

Seelenkammern. Nicht den kleinſten Schlupfwinkel ließeſt du
mir, um mich in die alten bequemen Lumpen der Lüge und
Heuchelei zu wickeln.

Als Robert mir ſeine Verlobung mit Gräfin Waltersbach
mitteilte, war ich in meinem Wahrheitsdrange ſo tief er
ſchrocken und für ihn verletzt, daß ich ihm ſofort in vielen be
weglichen Worten ſchilderte, was ich mit ihr und meinem
Mann erlebte. Ich habe nie eine Antwort darauf erhalten,
die Hochzeit wurde noch vor meiner Rückkehr der Trauer halber
im kleinſten Kreiſe gefeiert, und da ich keinen Glückwunſch
ſandte, hat auch das Ehepaar keine Notiz weiter von mir ge
nommen.
Dieſes Erlebnis war mir ſtets das glänzendſte Beiſpiel für

die ganze alberne Komödie unſerer Ehrbegriffe, die ſich nur
auf Schein und Lüge aufbauen, auf Vertuſchung und Ver-
ſchleierung. Ohne Geld wäre Melitta Waltersbach eine Ehr-
loſe geweſen, nicht würdig, die Frau eines Offiziers zu ſein.
Hätte die Welt von meinem Schreiben an Robert Kenntnis
genommen, ſo wäre es mit ſeiner Ehre unvereinbar geweſen,
dieſe Ehe einzugehen. Sein alleiniges Mitwiſſen der Geſcheh-
niſſe aber verletzte ſeine Ehre weiter nicht. Nun, ſie waren
ſicher in ihrem Vorleben einander würdig. Damals war ich
tief empört über ſo viel Schamloſigkeit und Heuchelei, heute
ſind ſie für mich mehr oder e komiſche Figuren, dieſe
hochtrabenden Hüter der geſellſchaftlichen Ehre.

Jn Tante Klotildes abgeſchloſſene, milde und ſtille Welt
klagen dieſe meine erſten Empörungsſchreie hinein, ohne
Widerhall zu wecken. Wohl hatte ſie ein verſtändnisinniges
Lächeln, aber ſie fand auch beſchwichtigende Worte. Für ſie,
die bald von der Lebenstafel aufſtehen wollte, waren ſie nicht
mehr ſo wichtig, dieſe Kanonaden der Aufklärung. Sie nahm
den Fauſt zur Hand und las mir jene Worte, die vor hundert
Jahren ſchon ſo wahr waren, wie ſie es heute ſind:

„Es erben ſich Geſetz und Rechte
Wie eine ew'ge Krankheit fort:
Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zu Geſchlechte
Und rücken ſacht von Ort zu Ort.
Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage,
Weh dir, daß du ein Enkel biſt!
Vom Rechte, das mit uns geboren iſt,
Von dem iſt leiderl nie die Frage.“

Aber was fängt Jugend mit Weisheit und Erkenntnis an?
Sie, deren Hand nach dem Schwerte zückt, deren Herz nach
Taten ſchmachtet und nach dem Hornruf der Schlacht?

Wie eine Flamme wollte ich in der Heimat unter ſie treten
und ſagen: Meine Wege ſind nicht eure Wege

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton
Ein künſtlicher Arm.

Der geſchichtliche Götz von Berlichingen hatte eine eiſerne
Fauſt. Auf dem Chirurgenkongreß in Neuvork ſind aber jüngſt
zwei Männer vorgeführt worden, deren künſtliche Hände und
Arme Götz von Berlichingen bei weitem übertreffen. Der eine
dieſer Leute hatte durch ein Feuer beide Unterarme bis zum
Ellbogen verloren, während dem andern ein Arm bis auf
einen kurzen Stummel des Oberarmes durch einen Maſchinen-
unfall verloren gegangen iſt. Dieſer letzterwähnte Carnes
iſt ſein Name iſt nun ein geſchickter Mechaniker. Er machte
ſich daran, einen künſtlichen Arm anzufertigen, der nicht bloß
den Anſchein eines Armes erweckte, ſondern ihm auch die
Dienſte eines ſolchen tun kann. Nach zwölfmonatiger Arbeit
iſt ihm das nun vollſtändig gelungen aus Metall, Holz und
Leder hat er einen künſtlichen Arm hergeſtellt, der durch die
wenigen Bewegungen, die die übriggebliebenen Schultermus-
keln ihm geſtatten, faſt vollſtändig wie ein natürlicher Arm
bewegt werden kann.

Er beſteht aus 240 einzelnen Teilen. Das Vorſchleudern
des lebenden Stumpfes bewirkt die Beugung des künſtlichen
Ellenbogengelenkes, ein Riückwärtsziehen der Schultern ſetzt
die künſtlichen Finger in Bewegung,. andere Bewegungen
dienen zum Beugen und Strecken der Handgelenke; die Finger
fönnen mit eiſernem Griffe Gegenſtände umklammern, ſo
daß Herr Carnes ſowohl einen Zahnſtocher wie einen Koffer
tragen kann. Er kann mit ſeinem künſtlichen Arm den Hut
abnehmen oder ſich die Haare kämmen; kurz: dieſer künſtliche
Arm iſt wohl das Vollkommenſte. was es an künſtlichen Glied-
maßen bisher gibt. Dieſer ſelbe Mechaniker Carnes hat
ſeinem Unglücksgefährten Gates, der beide Unterarme ver-
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Ohne Sozialdemokratie keine „Jugendpflege“!
Wenn man die großen Worte vernimmt, die von Regie

rungsleuten, Generälen, Oberlehrern und ähnlichen Herr-
ſchaften für die ſtaatliche „Jugendpflege“ verſchwendet werden,
ſo könnte man die Leute wegen ihrer Liebe für die prole-
tariſche Jugend beinahe bewundern. Jn Wirklichkeit iſt es
nur die Angſt vor der Sozialdemokratie, die das
Bürgertum angetrieben hat, etwas für die Jugendlichen zu
tun. Die bürgerlichen Jugendorganiſationen ſind antiſozial-
demokratiſche Gründungen, ſie ſtellen alſo politiſche Gebilde
dar. Das wiſſen wir zwar ſchon lange, aber es iſt doch gut,
zuweilen einwandfreie Zeugniſſe dafür zu erbringen. Jn
ſeiner Schrift: Großſtadtpädagogik (in der Sammlung Aus
Natur und Geiſteswelt bei Teubner erſchienen) ſchreibt Herr
J. Tews. Generalſekretär der Geſellſchaft zur Verbreitung von
Volksbildung:

Neben den alten Jugendvereinen, den evangeliſchen und
katholiſchen Jünglingsvereinen, Turnvereinen uſw., hat ſich
neuerdings die ſozialdemokratiſche Jugendorganiſtaion ent-
wickelt, und dadurch ſind auch die anderen politiſchen Par-
teien auf die Beine gebracht worden. Wie dieſer politiſche
Kampf um die Jugend enden wird, iſt ſchon jetzt voraus-
zuſehen: die Sozialdemokratie wird einen immer größeren
Teil der Jugend an ſich ziehen. Jhre Jugendorganiſationen
ſind aber nur der weniger bedeutende Teil dieſer konſequent
und umfaſſend geleiſteten Arbeit. Sobald der gelernte Ar-
beiter die Lehrlingsſchuhe ausgezogen hat, wird er von der
Gewerkſchaft und von politiſchen Organiſationen erfaßt und
freiwillig oder unfreiwillig eingeordnet. Demgegenüber hat
ſich eine Gegenbewegung entfaltet, die im Grunde genommen
nur den Zweck hat, die jungen Seelen der Sozial-
demokratie zu entreißen und für andere Par-
teien etwas zu gewinnen.

Die freie Jugendbewegung iſt nicht volitiſch in dem Sinne,
daß ſie das proletariſche Jungvolk in die Parteikämpfe ein-
führen will. Wohl aber ſollen die Arbeiterkinder ſehen
und erkennen lernen, und daß iſt dem Bürgertum ein
Greuel. Darum ſchießen die antiſozialdemokratiſchen, politi-
ſchen Jugendorganiſationen wie die Pilze nach einem warmen
Regen aus dem Boden. Aber dieſe Bemühungen werden keinen
Erfolg haben, weil die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſtärker
ſind als die Wünſche einzelner Perſönlichkeiten.

Wander-Flegel.
„Herr, erlöſe uns von dem Uebel der bürgerlichen Jugend-

bewegung!“ ſo ruft ſeufzend die Waldbröler Zeitung (Nr. 39)
aus, ein Blatt in der Rheinprovinz. Sie ſchreibt unter der
Spitze: Herr, verſchone uns vor den wilden Wander-
vögeln und ähnlichem Gelichter:

Man erkennt dieſe Horden im Frühling daran, daß ſie mit
Vorliebe mitten im Walde abkochen, und Sonntag für Sonn-

Um die Jugend.
tag der Wald in Flammen ſteht. Jm Juni und Juli laufen
ſie durch die hohen Wieſen und das wogende Kornfeld, ohne
ſich um den rieſigen Schaden, den ſie auch hier an-
richten, zu kümmern, und reißen Berge von Blumen ab, die
nachher achtlos auf der Straße oder im Eiſenbahnabteil
liegen bleiben. Jm Herbſt holen ſie an Straßen und Wegen
und in abgelegenen Gärten das Obſt von den Bäumen.
Zwiſchendurch beſteht das Hauptvergnügen darin, mit vieler
Mühe die Seitenmauern der Brücken abzureißen und die
Steine in den Bach zu werfen, an Wegegeländern Turn-
übungen zu machen, mit Weibern, die ſie häufig mitbringen,
in Wald und Buſch ganz ungeniert Dinge zu treiben, die
hier nicht weiter ausgeführt werden ſollen, und abends im
betrunkenen Zuſtande um 6 Uhr iſt man meiſtens
genügend betrunken die Einwohner anzupöbeln. Und wehe
dem, der die Bande auf Anſtand und Geſittung hinweiſt.

Der Artikel ſchließt: „Dies mögen ſich die Herren Flegel,
die das Bröltal zu beglücken beabſichtigen, ad notam nehmen.“
Aus Vorſicht tut der Verfaſſer dieſer herrlichen Schilderung
bürgerlicher Jugendwanderungen zwar ſo, als ſeien kirchliche
Vereine uſw. nicht gemeint, wenn ſie unter „Führung von
Eltern und Vorſtehern“ kommen, aber tatſächlich richtet ſich der
Angriff nur auf die geſamte bürgerliche Jugend, denn im
weiten Umkreiſe des Bröltales, das am Rhein liegt. iſt alles
katholiſch, alſo pechſchwarz, und die nächſte Gruppe
der freien Jugend iſt ſo weit entfernt, daß Maſſenausflüge
von unſerer Seite ins Bröltal nicht möglich ſind

Wir wollen dieſe Charakteriſtik der Erfolge bürgerlicher
Jugenderziehung, wie ſie von einer bürgerlichen Zeitung hier
geübt wird, nicht ſchließen, ohne die dringende Aufforderung
an allr unſere jungen Freunde daran zu knüpfen, Aus-
ſchreitungen zu vermeiden, wie ſie oben an der
bürgerlichen Jugend gerügt werden.

Neue Vergewaltigung der Arbeiterjugend.
Der preußiſche Handelsminiſter hat die Schulverwaltungen

angewieſen, den Pflichtunterricht im Turnen und
Jugendſpiel einzuführen, und zwar nach Arbeitsſchluß außer-
halb der Arbeitszeit. Jn dem Erlaſſe heißt es:

Da erfahrungsgemäß die Veranſtaltung von Turn und
Jugendſpielen an den Fortbildungsſchulen nur auf Grund-
lage der Freiwilligkeit keinen rechten Erfolg
hat, ſo muß der Pflichtunterricht in Turnen und Jugend-
ſpiel eingeführt werden. Beſonders aber kann erwartet
werden, daß es den Leitern und Lehrern der Turn und
Spielübungen gelingen wird, die Schüler zu veranlaſſen,
ſich auch den auf freiwilliger Grundlage beruhenden Ver-
anſtaltungen der Jugendpflege anzuſchließen.
Zur Erreichung dieſes Zieles wird dienlich ſein. wenn die
Leitung der pflichtmäßigen und der freiwilligen Turn und
Spielübungen ſoweit als möglich in dieſelben Hände gelegt
wird.
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Gloren hat. künſtliche Erſatzſtüde dafür veren
kommene Arbeitsweiſe die verſammelten Chirurgen mit

in Erſtaunen geſetzt hat. Es grenzt wirklich ans Wunder
was Gates mit dieſen künſtlichen Unterarmen und
alles kann: er kann e Stiefel auf- und zumachen
ſeinen Kragen und ſeine Krawatte umbinden, eine Zigarrollen; ja, er beherrſcht ſeine künſtlichen Finger ſogar o gr.
daß er damit die feinſten Bewegungen ausführen kann:
iſt ſogar imſtande, mit beiden Händen zu ſchreiben und z
zeichnen!

Geliebte Perſon Weib.
Jch kramte in alten Briefen. Fiel mir einer in die Hand

an meine Frau. „Geliebte fing er an. Weiter las ich
nicht. Das Wort „Geliebte“ war genug. Es zaubere die
ganze ſchöne Zeit zurück, ſo voll der Güte und der Tiefe war
dieſes Wort. Am ſelben Abend war ein Mann bei uns zu
Gaſt. Er ſprach von einem Freunde, der ſich eines Weibes
wegen von ihm abgewandt hatte. Seine „Geliebte ſagte
er. Geliebte? Das war dasſelbe Wort wie in dem alten
Liebesbrief von heute nachmittag, Buchſtabe für Buchſtabe, das
ſelbe Wort. Und doch welch eine Welt lag zwiſchen beiden
Worten. Geliebte ſagſt du voller Jnbrunſt. Und ein anderer
nimmt dasſelbe Wort dir aus dem Mund, erzählt den andern
Die Geliebte von und verkehrt das Höchſte in das Ge
wöhnlichſte. Wie iſt das möglich? Liegt's am Klange?
Nein, man kann es beide Male mit völlig gleichem Tonfall
ſprechen, und der abgründige Abſtand wied doch nicht kleiner.
Liegt's am Sinne?“ Aves beide Male zielt der Sinn aufs
gleiche, auf die gleiche Perſon. Perſon? da iſt ſchon wieder
ſo ein Wandelwort. Was iſt im Satze vorher die Perſon?
Ein Wort, wie andere brav und recht. Nun laß eine Mutter
von der unwillkommenen Erwählten ihres Sohnes reden: „Die
Perſon wieviel Gift liegt in den beiden Silben. Wie
erniedrigt iſt das Weib darin. Das Weib? ſchon wieder
ſolch ein Wandelwort. „Weib, ich ſage dir ſpricht Jeſus
am Brunnen zur Samariterin. Was für eine Welt von Frau
lichkeit zwingt Chriſtus in dieſes Wort. Und nun höre einen
jungen Mann von ſeiner letzten Eroberung prahlen: „Das
Weib Ob die Worte Seelen haben, Doppelſeelen, helle,
dunkle? Und ob ſie, je nachdem ſie einer ſo oder ſo anruft,
ihm ihre Lichtſeele oder ihre Nachtſeele zukehren?

Auch ein Kunſtfreund.
Die Vie Pariſienne erzählt nachſtehende Geſchichte: Als

Caruſo einmal in Philadelphia weilte, wurde er einge-
laden, gegen ein geradezu fabelhaftes Honorar im Hauſe eines
bekannten Milliardärs zu ſingen. Jn dem üppig ausge-
ſtatteten Salon, in den er geführt wurde, fand der berühmte
Sänger zu ſeiner Neberraſchung nur den Herrn des Hauſes
und ein kleines Hündchen. Vor dieſem „Publikum“ begann
Caruſo eine ſeiner ſchönſten Arien anzuſtimmen; der Hund
unterbrach ihn aber ſchon nach den erſten Tönen durch ein
wütendes Gekläff, und der Milliardär erhob ſich von ſeinem
Platze und ſagte gemütlich: „Jch danke Jhnen tauſendmal!
Sie können jetzt, aufhören und gehen: ich wollte nur ſehen, ob
Toby auch heulen würde, wenn Sie ſingen!“

Proteſt.
Wenn ich verachte heimliches Verſchwören,
und wenn ich haſſe Meuchelmörderhand, 4
wenn in des Volkserretters Ruhmgewand
verhüllte Schufte meinen Groll empören,
reih ich das Königstum den Himmelsgaben,
verlaſſner Völker Vaterhans und Hort.
O glaubet nicht, ich liebe drum ſofort,
was jetzt und hier an Königen wir haben.
O glaubet nicht, ich führe keinen Zunder
im Herzen für des Zornes edle Glut,
tritt wo ein Fürſt ſein Volk im UNebermut,
noch daß ich ehren kann gekrönten Plunder.
Nie wird mein Flügelroß zum Schindergaule
für meine Ehre, und mich ſtrafe Gott,
ſing ich ein Fürſtenlied, daß mir, zum Spott,
die Hand vom Saitenſpiel herunterfaule.

Lenanu.
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Unter dem Vorwand des Schulunterrichts ſollen alſo die
Fortbildungsſchüler in die von den Jungdeutſchlandbündlern
geleiteten Jugendſpiele gezwängt werden. Je heftiger man
die Arbeiterjugend vergewaltigt, um ſo ſtärker wird ihr
en rwille gegen die ſogenannte nationale Jugendpflege
werden.

Das ſtaatsgefährliche Ballſpiel in Schöppenſtedt.

Der Bürgermeiſter des braunſchweigiſchen Städtchens
Schöppenſtedt ſorgt für den Ruhm dieſes Städtchens. Er
Jcheint es ganz beſonders auf die Arbeiterjugend abgeſehen zu

denn ſchon ehe ſie gegründet wurde, zog er gegen ſie zu
elde. Dann wurden die Zuſammenkünfte vpolizeilich über-

wacht. Als das alles nichts half, hielt der Bürgermeiſter den
Fortbildungsſchülern eine mächtige Standpauke, warnte vor
dem „Gift“ der Sozialdemokratie und verbot unter Straf-
androhung die fernere Beteiligung an den Ver-
anſtaltungen der Arbeiterjugend! Der Erfolgdieſer Rede war, daß ſich am folgenden Sonntag die dop-
pelte Anzahl von Jugendlichen an dem Ballſpiel be-
teiligte. Nun erhielten 16 der Teilnehmer Strafbefehle über
je 3 Mk. wegen Vergehens gegen die Schulordnung, die den
Schülern die „Teilnahme an ſtaatsgefährlichen Beſtrebungen“
verbietet.

Das Schöffengericht, das ſich mit dieſen Strafbefehlen zu
beſchäftigen hatte, kam zu keiner Entſcheidung, da es ſich
herausſtellte. daß die Schulordnung noch nicht die Genehmi-
gung der Staatsbehörde erhalten hatte. Die Angeklagten
mußten deshalb freigeſprochen werden. Was wird nun der
Bürgermeiſter von Schöppenſtedt anfangen?

Erfolgreicher Kampf der Schweizer freien Jugend.

Seit einiger Zeit führt die Arbeiterjugend-Organiſa-
tion der Schweiz einen prinzipiellen Kampf gegen
den Mißbrauüch der Jugend durch Hurrapatrioten, die auch
dort zu finden ſind. Jn verſchiedenen Schweizerſtädten fanden
Verſammlungen mit Hunderten von Teilnehmern ſtatt, bei
denen die Jugendlichen ſelbſt für und wider den So-
zigalismus debattierten. Es kamen da neben So-
zialiſten aller Schattierungen Katholiken, Proteſtanten, Wan
dervögler, Pfadfinder, Militariſten, Patrioten, Anarchiſten
und alle möglichen anderen Leute zum Wort. Dutzende würden
an jeder Verſammlung aus dem Mitgliederbeſtand der gegne-
riſchen Jugendorganiſationen gewonnen, und in den letzten
Wochen ſehen wir, daß in der Umgebung von Zürich ganze
Sektivnen der Wandervögel die Auflöſung und
den Anſchluß an die Arbeiterjugend-Organi-
ſation beſchließen.
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